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    Kapitel 1 
 
      
 
    Unruhig richtete Tamlin ihren Blick zum nachtdunklen Himmel, wo graue Wolkenfetzen vor der zu dreiviertel vollen Scheibe des Mondes entlangzogen. Der Gedanke an das, was sie in dieser Nacht zu tun beabsichtigten, ließ sie frösteln, obwohl das lodernde Feuer, um das sie und ihre Freunde herumsaßen, ordentlich Hitze abgab. 
 
    Glücklicherweise war Halloween, oder besser gesagt Samhain, ein hoher Feiertag in der magischen Gesellschaft und darum für die Schüler der Sinclair’s School an diesem und dem folgenden Tag schulfrei.  
 
    Finley und Molly hatten ihren nichtmagischen Eltern erklärt, dass magisch Begabte dieses Fest feierten und so hatten diese zugestimmt, dass Tamlin die Wickersham-Geschwister anlässlich dieses Feiertages besuchen und bei ihnen übernachten durfte. Hunter wohnte aufgrund des Streits mit seinem Vater ohnehin zurzeit bei den Wickershams. So weit war der Plan also schon einmal aufgegangen.  
 
    Damit die vier nicht schon wieder bei Nacht und Nebel mit dem Fahrrad zum verlassenen Whinstone House fahren mussten, oder versuchen würden, auf eigene Faust zu teleportieren, hatte der Schwarzmagier Fearghas vorgeschlagen, die Freunde eine Stunde vor Mitternacht mit dem Auto abzuholen. 
 
    „Und wenn eure Eltern dann noch nicht zu Bett gegangen sind?“, sprach Hunter die Frage aus, die auch Tamlin Sorge bereitete. 
 
    „Die gehen immer um halb elf ins Bett“, behauptete Finley. „Und falls sie es ausnahmsweise mal nicht tun – was soll’s? Die werden nicht rauskommen und nachsehen, wie lange wir hier feiern.“ 
 
    „Sicher?“, hakte Tamlin nach. 
 
    „Nichts auf dieser Welt und auch in allen anderen ist sicher“, erklärte Molly. „Aber um ehrlich zu sein, bereitet mir eventueller Ärger mit meinen Eltern weit weniger Kopfschmerzen als die Tatsache, dass wir in einer knappen Stunde aus freien Stücken ins Reich der Dämonen spazieren werden. Und das, um eine ätzende Tussi, die noch dazu zum Teil Schwarzmagierin ist, sowie eine vermeintliche Mörderin zu retten. Wie irre kann man sein?“ 
 
    „Sir Williams Ansprache hat nicht viel Eindruck auf dich gemacht“, stellte Hunter fest und erinnerte damit an die Ausführungen des verstorbenen Hausherrn von Whinstone House, der ihnen erst vor kurzem einen Vortrag über Vorurteile gehalten hatte. 
 
    Molly zuckte mit den Schultern, schaute aber ein wenig schuldbewusst drein. 
 
    Finley sah seine Schwester an. „Du musst nicht mit. Wir schaffen das schon.“ 
 
    „Und ich sitze dann hier rum und sterbe vor Angst um euch? Kommt gar nicht infrage.“ 
 
    „Fein, dann hätten wir das ja auch geklärt.“ Hunter sprang von dem Holzstamm auf, der ihm als Sitzgelegenheit gedient hatte. Auch er schien recht nervös zu sein.  
 
    „Es ist noch zu früh“, sagte Finley. 
 
    „Ich weiß. Aber ich kann nicht mehr ruhig herumsitzen.“ 
 
    „Dann lasst uns zum Treffpunkt gehen. Ich mag auch nicht mehr herumsitzen. Die Zeit scheint kaum zu vergehen.“ Finley erhob sich ebenfalls.  
 
    „Was ist mit dem Feuer?“ Molly stand auf und wies auf die Flammen. „Es ist zu gefährlich, es unbeaufsichtigt brennen zu lassen. So weit sind die Ställe nicht entfernt, dass unbemerkter Funkenflug nicht zu einer Katastrophe führen könnte. Aber wenn wir es löschen, können die Eltern vom Haus aus erkennen, dass es nicht mehr brennt. Und dann kommen sie vielleicht doch raus, um nachzusehen, was los ist.“ 
 
    „Ich mach das“, sagte Tamlin, stellte sich so dicht wie möglich an die Feuerstelle und begann, mit ihren Händen komplizierte Muster in die Luft zu malen, während sie leise einige Zauberworte sprach. „So, das war’s“, erklärte sie schließlich und betrachtete zufrieden ihr Werk. „Kein Funke wird sich mehr aus den Flammen erheben können und das Feuer wird nach und nach herunterbrennen.“ 
 
    „Woher kannst du diesen Zauber?“, wollte Molly sofort wissen. 
 
    Tamlin grinste. „Ich war auch nicht so ganz untätig. Nachdem ihr diesen Plan hier ausgeheckt hattet, fragte ich Hexenmeisterin Sinclair nach einem solchen Zauber und sie hat ihn mir gezeigt.“ 
 
    „Und sie war nicht misstrauisch?“ hakte Hunter nach. 
 
    „Natürlich war sie misstrauisch. Aber ich denke, ich habe ihr überzeugend dargelegt, dass mein Vater mit Begeisterung grillt, in diesem Bereich aber nicht gerade seine Kernkompetenz zu finden ist und ich Sorge um unser Haus hätte, jetzt, wo er ständig da ist und eben gerne häufig den Grill anfeuert.“ 
 
    Hunter schlug Tamlin anerkennend auf die Schulter. „Respekt. So eine Ausrede wäre nicht mal mir eingefallen.“ 
 
    „Okay, dann lasst uns gehen“, kommandierte Finley und schulterte seinen Wanderrucksack.  
 
    Alle vier hatten Proviant und Kleidung eingepackt und die großen Rucksäcke bereits am Vortag hierhergebracht und versteckt. Schließlich wusste niemand, wie lange sie in der Dämonenwelt sein würden, welche Temperaturen dort herrschten und was oder ob sie überhaupt zu Essen bekamen.  
 
    Der Mond hatte sich nun vollständig hinter große, dunkle Wolken verzogen und ein leichter Nieselregen fiel; aus den Wiesen entlang der Straße stieg Nebel auf. Alles in allem eine Nacht, in der man sich lieber im warmen Bett verkrochen hätte. Dennoch marschierten die vier Freunde voller Tatendrang die Straße hinunter, bis zu einem kleinen Parkplatz, wo sie sich mit dem Schwarzmagier Fearghas verabredet hatten. 
 
    Als endlich das Licht von Autoscheinwerfern aus der Dunkelheit auftauchte, war Tamlin nicht mehr sicher, ob sie vor Kälte oder Aufregung zitterte. 
 
    Rasch stiegen sie in Fearghas‘ Auto ein.  
 
    „Danke, dass ihr Wort gehalten habt“, begrüßte sie der Agent der Witchcraft Intelligence Agency. 
 
    „Ich hätte nie wieder ein ruhiges Gewissen, würde ich nicht dabei helfen, Chloe aus den Fängen der Dämonen zu befreien“, bekannte Molly. „Auch wenn ich immer noch der Meinung bin, wir sollten das der Agency überlassen.“ 
 
    Fearghas fuhr los, nachdem er sich versichert hatte, dass alle angeschnallt waren. „Ich bin nicht verrückt, Molly“, antwortete er dann. „Selbstverständlich habe ich beim WCI 5 beantragt, meine Schwester und Daphne mit Unterstützung einiger ausgebildeter Agenten suchen zu dürfen. Doch der Antrag, eine sofortige Rettungsaktion einzuleiten, wurde abgelehnt. Aktuell sucht die Agency nach einem geeigneten Ort, an dem unbemerkt ein neues Tor geschaffen werden kann. Aber ich sagte euch ja bereits, dass es auf diese Weise sehr schwer sein wird, Chloes und Daphnes Spur zu verfolgen. Dass ich meines und das Wohl und Wehe meiner Schwester Menschen anvertraue, die gerade einmal herausgefunden haben, dass sie magisch begabt sind, ist lediglich meiner Verzweiflung geschuldet. Andernfalls würde ich euch niemals einer solchen Gefahr aussetzen.“ 
 
    „Die Agency hat dir die Unterstützung tatsächlich verweigert?“, hakte Finley nach. 
 
    „Womit ich gerechnet hatte. Sie stellen das Wohl Vieler über das von Einzelnen. Es ist gefährlich, das Portal erneut zu öffnen. Und sollte durch dieses Portal auch nur ein weiterer Dämon in unsere Welt gelangen, werden sie mich dafür zur Rechenschaft ziehen.“ 
 
    „Uns“, korrigierte Tamlin. „Sie werden uns zur Rechenschaft ziehen.“ 
 
    „Nein“, widersprach Fearghas. „Sollte das passieren, werde ich die Schuld auf mich nehmen und behaupten, ich hätte euch mit Magie gezwungen, mich zu unterstützen.“ 
 
    „Das werden sie dir niemals glauben“, behauptete Hunter. 
 
    „Wenn ihr meine Aussage bestätigt, wird ihnen nichts anderes übrigbleiben.“ 
 
    „Könnt ihr bitte damit aufhören?“, stieß Molly hervor. „Vielleicht sollten wir einen Schritt nach dem anderen machen und uns nicht jetzt schon damit belasten, was vielleicht geschehen könnte. Darum werden wir uns kümmern, sollte die Situation tatsächlich eintreffen. Zurzeit wäre es von Vorteil, wenn wir uns erst einmal auf die akuten Probleme konzentrieren.“ 
 
    „Du hast völlig recht“, stimmte Fearghas ihr zu. „Habt ihr getan, worum ich euch bat?“ 
 
    Tamlin nickte, obwohl das im dunklen Wageninneren niemand sehen konnte. „Ich habe alles gelesen, was ich in der kurzen Zeit über das Öffnen von Portalen in die Finger bekam. Da Hexenmeisterin Sinclair nach wie vor glaubt, dass du zwei meiner Begabungen blockiert hast, konnte ich mir leider nur von ihr beibringen lassen, wie ich die Macht zweier Elemente verbinde. Ich denke aber, dass ich das auch auf vier ausdehnen kann. Das Prinzip dürfte wohl das Gleiche sein.“ 
 
    „Wir anderen haben in den letzten Tagen in jeder freien Minute mit Willow trainiert“, berichtete Hunter. „Ich vermute, dass sie etwas ahnt, aber ich bin sicher, dass sie keine Bemerkung darüber fallen lassen wird.“ 
 
    „Ich habe Willow ins Vertrauen gezogen“, überraschte nun Fearghas die Freunde. 
 
    „Wozu?“, wollte Finley wissen. 
 
    „Sollten wir aus irgendeinem Grund nicht zurückkehren können, muss jemand wissen, dass das Portal erneut geöffnet wurde“, erklärte der Schwarzmagier. „Zwar rühren sie für jemanden wie Chloe keinen Finger, aber wenn eine Hexe mit vier Begabungen verschwindet, dann kommt auch die Agency in Wallung und wird sich einen Dreck um das Wohl Vieler scheren.“ 
 
    „Aber sie wissen doch nicht, dass du meine Begabungen gar nicht blockiert hast“, widersprach Tamlin. 
 
    „Selbst wenn ich sie blockiert hätte – sie sind ja nicht weg. Nur eben blockiert. Eine solche Blockade kann selbstverständlich auch wieder aufgehoben werden. Glaubst du ernsthaft, die Agency hätte meinem Vorschlag sonst zugestimmt?“ Fearghas lachte spöttisch. „Du bist ihr größter Trumpf seit … keine Ahnung … etlichen Generationen.“ 
 
    „Warum arbeitest du für die Agency, wenn du so über sie denkst?“, fragte Molly plötzlich. 
 
    „Jemand muss sie im Auge behalten, oder?“ Wieder lachte Fearghas, doch diesmal klang es eher belustigt. „Grundsätzlich benötigen wir eine Institution wie den WCI 5, andernfalls würde in der magischen Welt alles aus dem Ruder laufen. Und ich möchte mir lieber nicht ausmalen, welche Auswirkungen das auf die Welt der Nichtmagischen hätte. Letzten Endes sind auch magisch begabte Menschen nur eins, nämlich Menschen. Wir haben die gleichen Fehler und Charakterschwächen wie Nichtmagische auch; allem Voran das Streben nach Macht und Reichtum und die Magie, über die wir verfügen, macht diejenigen unter uns, die danach streben, noch weit gefährlicher als nichtmagische Menschen. Ich vermute, dasselbe gilt für Dämonen, Kobolde, Feen, Elfen und was sonst noch so in der magischen Welt existiert. Einige sind mehr, andere weniger davon betroffen. Und diejenigen, die mehr davon betroffen sind, die müssen im Auge behalten werden. Und jetzt genug davon. Wir haben unser Ziel erreicht und sollten uns auf die aktuell wichtigen Dinge konzentrieren.“ 
 
    Das Fahrzeug passierte das schmiedeeiserne Tor, welches schief in den Angeln hängend weit genug offenstand, um hindurchzufahren. Im Licht der Autoscheinwerfer waberte dichter Bodennebel, so dass die Straße darunter kaum zu erkennen war. Dennoch erreichten sie ohne größere Probleme das verlassene Herrenhaus, dessen Konturen sich finster in den ohnehin schon dunklen Himmel erhoben.  
 
    Fearghas wendete den Wagen und parkte ihn dann mit der Front in Richtung Zufahrt direkt vor dem Haus.  
 
    Tamlin nahm an, dass er das tat, um möglichst schnell flüchten zu können, sollte dies nötig werden. Sie sagte jedoch nichts dazu, wollte sie doch Molly nicht noch mehr ängstigen, als die Freundin es ohnehin schon tat. 
 
    Leise stiegen sie aus dem Auto, nahmen ihre Rucksäcke und schlossen die Türen ebenfalls so leise, wie es möglich war. Nachdem sie ihr Gepäck geschultert hatten, standen sie eine Weile ruhig da und lauschten in die Dunkelheit. Es war unnatürlich still; nicht einmal Rufe von Nachtvögeln waren zu hören.  
 
    Tamlin schrak zusammen, als Fearghas unvermittelt in normaler Lautstärke sagte: „Es ist niemand hier außer uns. Ich kann keine weitere Magie spüren. Lasst uns ins Haus gehen.“ 
 
    Sie folgten dem Schwarzmagier die Treppenstufen hinauf, bis vor die mit Holzbrettern vernagelte Tür.  
 
    „Wenn wir die aufbrechen, wird man das bis Edinburgh hören“, prophezeite Hunter.  
 
    „Das ist kein Problem“, behauptete Fearghas. Er hob die Hände, die Handflächen der Tür zugewandt und begann, einen Zauberspruch zu murmeln, von dem Tamlin nicht ein einziges Wort verstand. Die Tür leuchtete kurz auf und zerfiel dann völlig geräuschlos einfach so zu Staub. 
 
    „Na, besonders klug war das aber nicht“, unkte Molly. „So kann jeder problemlos erkennen, dass jemand unbefugt eingedrungen ist.“ 
 
    „Nun, graue Hexen kennen diesen Zauber nicht. Sie werden denken, dass die Tür einfach altersschwach war und man sie beizeiten hätte ersetzen müssen“, konterte Fearghas. „Bei einer gewaltsam aufgebrochenen Tür sähe das schon ganz anders aus.“ 
 
    „Nun geht schon rein und diskutiert nicht über Dinge, die ohnehin nicht mehr zu ändern sind“, sagte Finley ungeduldig. 
 
    „Geh voran“, wandte sich Fearghas an Tamlin. „Es ist noch ein Rest der Magie des Portals vorhanden. Ich will sehen, ob du die Stelle erspüren kannst, an der man es schuf.“ Er schaltete eine Taschenlampe ein, die er aus seiner Jackentasche gezogen hatte und leuchtete ins Innere des Hauses. 
 
    Tamlin verzichtete darauf, ihre eigene Lampe aus dem Rucksack zu suchen. Das Licht würde sie nur ablenken und der Schein von Fearghas‘ Leuchte reichte aus, um nicht über eine kaputte Bodendiele oder Teile eines zerbrochenen Möbelstücks zu stürzen. Auch sie hatte diese Magie schon gespürt, bevor der Schwarzmagier die Tür zerstört hatte. Mit klopfendem Herzen trat sie in die Empfangshalle des Hauses. Sie atmete tief ein und folgte dann der magischen Spur, die sich anfühlte wie eine stetige leichte Brise, die mit jedem Schritt ein wenig kälter wurde und ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengegend hervorrief. Doch sie fühlte auch noch etwas anderes. Da war ein warmes Prickeln auf der Haut ihrer Arme, ungewöhnlich, jedoch nicht beängstigend. „Hier war das Tor“, sagte sie schließlich, als sie einen weitläufigen, bis auf einen alten Sessel leergeräumten Raum betraten. Sie wies auf den riesigen Kamin. „Dort drin.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Fearghas. „Fühlst du noch etwas anderes?“ 
 
    „Ja. Da ist so ein Prickeln auf meinen Armen. So, als hielte ich sie in warmes Sprudelwasser.“ 
 
    „Das ist Chloes Spur“, informierte Fearghas sie. „Ich fühle sie genauso.“ 
 
    „Warum fühlen wir das nicht?“, wollte Hunter wissen.  
 
    „Ich nehme an, dass auch Tamlin Chloe nur spüren kann, weil sie die letzte war, die mit ihr Kontakt hatte, bevor die Dämonen sie mit sich nahmen“, vermutete Fearghas. „Aber das ist ja auch egal. Wichtig ist nur, dass wir Chloes Spur folgen können. Okay, Tamlin. Alles hängt jetzt von dir ab.“ Er nahm Tamlin den Rucksack von den Schultern, damit sie sich freier bewegen konnte. 
 
    Tamlin nickte und rief sich noch einmal alles ins Gedächtnis, was sie in den letzten Tagen über das Öffnen eines durch Magie verschlossenen Weltenportals gelesen hatte. Dann zog sie den kleinen Lederbeutel aus ihrer Hosentasche, der ein geweihtes Kreidestück enthielt, welches sie in der Agency hatte mitgehen lassen. Sie kniete sich vor dem Kamin auf den Boden und zog mit der Kreide einen Kreis um sich selbst herum. Kurz hielt sie inne, um die Himmelsrichtungen zu erspüren. Ein wenig überrascht stellte Tamlin fest, dass sie den Osten am stärksten fühlte und so zeichnete sie dort das Symbol für das Element Feuer in den Kreis. Es folgte das Wasser im Süden, die Erde im Westen und zum Schluss im Norden das Symbol für das Element Luft. Als das geschafft war, erhob sie sich, steckte die Kreide ein, trat aus dem Kreis heraus und breitete die Arme aus. Noch einmal sammelte sie sich und begann dann, den auswendig gelernten Zauberspruch zu rezitieren, wobei sie jedes Wort mit einer Handbewegung untermalte.  
 
    Zunächst passierte gar nichts und nachdem Tamlin die Worte zum dritten Mal gesprochen hatte, begann ihre Konzentration nachzulassen und die Sorge, womöglich den falschen Zauberspruch herausgesucht zu haben, begann an ihr zu nagen.  
 
    „Sprich weiter“, sagte Fearghas dicht neben ihr und mit einem Mal schienen die Kreidekonturen auf dem Boden zu verschwimmen. 
 
    Tamlin riss sich zusammen, fixierte die Stelle mit den Augen und sprach die Worte mit noch mehr Inbrunst.  
 
    Die Konturen der Elemente-Symbole begannen schwach zu leuchten – das Feuer rot, das Wasser blau, grün für die Erde und die Luft in strahlendem Weiß Auch der Kreis begann rot zu leuchten und als die Farben immer strahlender wurden, vernahmen sie plötzlich ein Geräusch, als zerrisse jemand ein Stück Stoff.  
 
    „Wow!“, entfuhr es Tamlin, als mit einem Mal der Kamin verschwunden war und sie an dessen Stelle wie durch ein Fenster in eine völlig andere Welt blickte. Sie ließ die Hände sinken und beendete den Spruch. 
 
    Fearghas drückte kurz ihre Hand und gab ihr dann den Rucksack zurück. „Tamlin MacArran, du wirst in der magischen Welt Großes vollbringen.“ Er wandte sich auch an die anderen. „Eins noch – unsere Agenten, die schon andere Welten bereisten, berichteten, dass unsere Begabungen dort beeinträchtigt sind. Ich kann also nicht sagen, wie viel wir mit unserer Magie ausrichten können, wenn es darauf ankommt. Nur eines weiß ich mit Sicherheit – Teleportation ist dort nicht möglich. Letzte Chance zum Umkehren.“ 
 
    Molly, Finley und Hunter schüttelten nur die Köpfe. 
 
    „Dann los. Lasst uns Chloe und Daphne suchen.“ Entschlossen trat Fearghas durch das Portal. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Zwar schulterte Tamlin sofort ihren Rucksack, zögerte aber das Portal zu passieren, wirkte doch die Landschaft, die vor ihr lag, so fremdartig, als schicke sie sich an, einen anderen Planeten zu betreten. Dazu hatte sie ein mulmiges Gefühl nach Fearghas‘ Offenbarung über die möglicherweise eingeschränkte Magie überfallen. Doch gleichzeitig war ihr klar, dass es ein Zurück für sie nicht geben würde.  
 
    Offenbar hatte Finley ihr Zögern bemerkt, denn er nahm ihre Hand. „Komm, wagen wir diesen Schritt zusammen.“ 
 
    Tamlin lächelte ihn tapfer an, dann trat sie gemeinsam mit Finley durch das Tor.  
 
    Molly und Hunter folgten. 
 
    „Was wird mit dem Tor?“, wollte Molly wissen. „Laufen wir nicht Gefahr, dass es von Agenten entdeckt werden könnte, wenn wir es einfach offenlassen?“ 
 
    „Wir können es nicht schließen“, antwortete der schwarze Hexer. „Falls eine schnelle Flucht nötig wird, haben wir nicht die Zeit, erst ein neues Portal von Tamlin öffnen zu lassen.“ 
 
    „Und wenn die Agenten es wieder verschließen?“, fragte Hunter mit Grabesstimme. 
 
    „Lasst uns einfach hoffen, dass sie es nicht entdecken“, entgegnete Fearghas. „Schließlich besteht kein Grund, dass sie es kontrollieren, da sie davon ausgehen, es sicher verschlossen zu haben.“ 
 
    „Hier ist Chloes magische Spur“, unterbrach Tamlin die Diskussion über das Portal. „Und da ist noch eine andere. Ich denke, sie gehört zu Daphne.“ 
 
    Fearghas nickte. „Ich fühle ebenfalls zwei Spuren, wenn auch die von Daphne nur sehr schwach. Folgen wir ihnen also.“ 
 
    Fearghas schritt voran und die vier Freunde folgten. Obwohl es nicht richtig hell war, benötigten sie ihre Taschenlampen nicht, denn es herrschte auch keine wirkliche Dunkelheit. Beinahe war es so, als läge über dem ganzen Land eine von vielen Feuern erhellte Dämmerung. Doch nirgendwo war eine Quelle für das orange wirkende Licht auszumachen. Ringsherum ragten schmale, beinahe wie erhobene Finger wirkende Felsen in den Himmel und auch der Untergrund war felsig. Nur hier und da wuchsen ein paar vertrocknet aussehende Grasbüschel aus einigen Felsspalten. Die Luft war kalt und klar.  
 
    Schweigend folgten sie dem engen, steinigen Pfad, der sich zwischen den Felsfingern hindurchschlängelte. Weit und breit war nichts zu sehen, was einer Behausung ähnlichsah. 
 
    Immer wieder schaute sich Fearghas nach allen Richtungen um, bestand doch die Möglichkeit, dass hinter jedem Felsen jemand auf Eindringlinge lauerte. Doch sie kamen unbehelligt voran, bis die Felsfinger langsam immer niedriger wurden und sich schließlich nur noch eine von seltsam starr wirkenden Büschen bewachsene Ebene vor ihnen erstreckte. Dort, wo diese Ebene endete, zeichnete sich die Silhouette eines Gebirges vor dem Horizont ab. 
 
    „Wie weit mag es bis zu den Bergen sein?“, fragte Molly leise. 
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete Fearghas. „Aber die Spur führt in diese Ebene hinein.“ 
 
    „Wir haben dort draußen keinerlei Deckung, für den Fall, dass wir eine Rast einlegen müssen, und werden wahrscheinlich schon von weitem für jeden auszumachen sein“, gab Finley zu bedenken. Die Besorgnis war überdeutlich in seiner Stimme zu hören. 
 
    „Ich weiß, aber welche Wahl haben wir?“ Fearghas zuckte mit den Schultern. 
 
    Tamlin bedauerte, dass sie hier nicht teleportieren konnten, fragte sich jedoch im selben Moment, warum das nicht möglich sein sollte. Sie schloss die Augen und vergegenwärtigte sich den dringenden Wunsch, vor dem Wald unterhalb der Berge aufzutauchen. Erschrocken schrie sie auf, als es plötzlich war, als wäre sie vor eine unsichtbare Wand gelaufen, oder besser gesagt, als wäre eine unsichtbare Wand vor Tamlin geknallt. Unsanft landete sie auf dem Hinterteil. 
 
    „Was ist passiert?“, rief Molly. 
 
    „Ich hab versucht zu teleportieren“, antwortete Tamlin kleinlaut mit einem Blick auf Fearghas. „Es funktioniert tatsächlich nicht. Warum ist das so?“ 
 
    Fearghas reichte ihr die Hand und zog sie wieder auf die Füße. „Keine Ahnung. Ich weiß auch nur aus Erzählungen der Agenten, dass es sich so verhält. Aber eine Begründung hatten sie dafür nicht. Es ist eben Magie. Die hat ihre eigenen Regeln und die lassen sich eher selten erklären. Jetzt lasst uns gehen.“ 
 
    Stets auf der Hut, sich immer wieder zu allen Seiten umschauend, liefen sie weiter. So ging es Stunde um Stunde, bis Molly vor Erschöpfung stolperte und hart auf den ausgedörrten Boden fiel. Sie gab keinen Schmerzenslaut von sich, war aber nicht in der Lage, sofort wieder aufzustehen. 
 
    „Wir rasten eine Weile“, beschloss Fearghas. Er nahm seinen Rucksack ab, setzte ihn auf den Boden und wühlte einen Pullover daraus hervor, den er Molly entgegenhielt. „Setz dich darauf. Der Boden ist kalt. Am Ende verkühlst du dich noch“, sagte er fürsorglich. 
 
    Tamlin, die erwartete, dass Molly barsch ablehnen würde, war verblüfft, dass die Freundin das Angebot annahm und Fearghas sogar ein Lächeln schenkte. 
 
    „Ein Feuer wäre schön“, quengelte Hunter. „Es ist scheißkalt hier.“ 
 
    „Das können wir nicht riskieren“, mahnte Fearghas. „Nehmt irgendwas von eurem Gepäck und setzt euch drauf. Außerdem sollten wir etwas essen. Es war schon bis hierher ein langer und anstrengender Marsch.“ Er schaute zu den Bergen hinüber. „Und wir werden noch eine ganze Weile laufen müssen.“ 
 
    Alle wühlten in ihren Rucksäcken und nahmen etwas Essbares heraus, das sie dann verzehrten. 
 
    „Es wird heller“, bemerkte Finley. „Bleibt also zu hoffen, dass auch hier so etwas wie eine Sonne aufgehen wird.“ 
 
    „Wenn ich den ausgetrockneten Boden betrachte, bin ich nicht sicher, ob wir uns das wirklich wünschen sollten“, gab Molly zu bedenken. Sie hatte sich leidlich von ihrem Sturz erholt. „Darum schlage ich vor, dass wir weitergehen sollten. Ich glaube, am Fuß des Gebirges Bäume zu erkennen. Die bieten uns Schutz. Sowohl vor eventuellen Dämonen als auch vor womöglich brennend heißer Sonne.“ 
 
    Diesmal war es Fearghas, der Molly anlächelte und ihr dann wieder auf die Füße half. Rasch sammelten sie ihre Sachen ein und machten sich wieder auf den Weg.  
 
    Schon bald schickte tatsächlich ein sonnenähnliches Gestirn die ersten Strahlen über die Gipfel der Berge und wenig später wurde es merklich wärmer. Doch was anfangs alle als ausgesprochen angenehm empfanden, ließ sie bald darauf die Jacken ausziehen und an ihre Rucksäcke binden. Eine Stunde später packten sie auch die Pullover ein, die sie getragen hatten und als es nach ihren Armbanduhren auf Mittag zuging, brannte die dämonische Sonne unbarmherzig auf sie herunter.  
 
    Die Zeiträume zwischen den Pausen, die sie einlegen mussten, um zu trinken und sich ein wenig auszuruhen, wurden immer kürzer. Doch als die Sonne sich hinter ihnen zum Horizont senkte, erreichten sie endlich den Rand des Waldes. Nun allerdings brauchten sie keinen Schutz mehr gegen die Hitze, denn mit dem Untergang der Sonne kam auch die Kälte zurück. Ein böiger Wind, der aufgekommen war, schien diesen Prozess noch zu beschleunigen. Wieder setzten alle ihre Rucksäcke ab, um die abgelegten Kleidungsstücke wieder anzuziehen. 
 
    „Wir suchen uns einen geschützten Platz im Wald und schlafen ein paar Stunden“, sagte Fearghas, nach einem besorgten Blick hinauf zum jetzt wolkenverhangenen Himmel, und trat in den Wald hinein.  
 
    Auch hier verlief ein Pfad, dem sie weiter folgten, denn auch die magischen Spuren Daphnes und Chloes waren hier zu spüren. 
 
    Hunter hatte seine Taschenlampe hervorgeholt, da es unter den Bäumen erheblich dunkler war als in der bei Nacht von mystischem, orangen Licht erhellten Ebene.  
 
    Die anderen folgten seinem Beispiel und hofften dabei inständig, dass es nirgendwo einen Beobachter gab, der ihre Lichter sehen würde. 
 
    „Da!“, rief Tamlin plötzlich.  
 
    „Was?“, Fearghas bliebt stehen und folgte mit seinem Blick dem Lichtstrahl ihrer Lampe, der auf eine Art Hütte zwischen den Bäumen fiel, errichtet aus Ästen und Zweigen, die Zwischenräume mit Moos verschlossen. Eine Tür gab es nicht, nur eine Öffnung. So war auf den ersten Blick zu sehen, dass die Hütte nicht bewohnt war. 
 
    „Ein sehr guter Unterschlupf“, befand Fearghas. „Dort werden wir die Nacht verbringen. Aber wartet hier. Ich sehe erst einmal nach, ob sich nicht doch jemand darin verschanzt hat.“ Er ging vom Weg ab, schlug sich durch das kniehohe Unterholz bis hin zur Hütte, in die er hineinleuchtete. Dann drehte er sich um und rief: „Kommt her. Niemand ist hier. Aber ich kann Chloes Spur ganz deutlich fühlen. Vermutlich haben sie und ihre Entführer auch hier übernachtet.“ 
 
    Die vier staksten ebenfalls durch das Gestrüpp, bis sie die Hütte erreichten, die Fearghas inzwischen betreten hatte.  
 
    „Es gibt Wasser und es scheint noch frisch zu sein.“ Der Schwarzmagier wies auf einen Holzbottich, dessen Deckel er in der Hand hielt. „Außerdem so etwas wie Bettgestelle.“ Er legte den Deckel zurück auf den Bottich und entzündete eine Petroleumlampe, die auf einem grob zusammengebauten Tisch stand. Um den Tisch herum platzierte Baumstümpfe waren offenbar als Sitzgelegenheiten gedacht.  
 
    Staunend schaute Tamlin sich in der Hütte um, die von innen wesentlich größer war als sie von außen wirkte. Die von Fearghas erwähnten Bettgestelle, für die sie eher das Wort Pritschen verwendet hätte, waren ähnlich grob zusammengeschustert wie der Tisch. Immerhin wirkten sie stabil und auf jeder der Pritschen lagen zu Decken zusammengenähte Felle, die vermutlich auch in der kalten Nacht warmhalten würden. Außerdem gab es einen Stapel Holzscheite neben einer Feuerstelle, der sich Fearghas nun zuwandte, um ein Feuer zu entzünden. 
 
    Molly hatte sofort entdeckt, dass es zwar keine Tür gab, dafür aber einen zur Seite geschobenen Vorhang aus sehr festem und dickem Leder. Rasch verschloss sie damit den Eingang und sah sich dann ebenfalls um. Als sie die Felle sah, ging sie zu einer der Liegen, hob eine der Decken hoch und schnupperte vorsichtig daran. 
 
    Hunter beobachtete sie mit hochgezogenen Brauen. „Magische Spuren kann man nicht erschnüffeln“, erinnerte er. 
 
    Molly lachte auf. „Ich wollte nur herausfinden, ob man die Dinger benutzen kann, ohne am Ende zu stinken wie ein vergammelter Waldtroll.“ 
 
    „Und? Kann man?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    „Riecht nur nach Lanolin. Wie Schaf halt“, antwortete Molly. „Ich werde froh sein, dass die Dinger hier liegen. Sie werden uns warmhalten. Es ist verflucht kalt geworden. Ganz besonders, wenn man berücksichtigt, dass wir uns den Tag über beinahe zu Tode geschwitzt haben.“ 
 
    „Hältst du es für klug, ein Feuer anzuzünden?“, wandte sich Finley an Fearghas.  
 
    „Ist dir nicht aufgefallen, in welcher Geschwindigkeit die Temperaturen gesunken sind? Wenn das so weitergeht, werden wir ohne das Feuer erfrieren. Wir haben also nicht wirklich eine Wahl.“ 
 
    Hunter hatte sich weiter in der Hütte umgeschaut und einige Utensilien wie Becher und Teller aus Ton sowie einen Kessel, der offenbar dafür gedacht war, ihn über dem Feuer aufzuhängen, aus einem Weidenkorb zutage gefördert. „Eine heiße Suppe wäre jetzt schön“, seufzte er.  
 
    „Kein Problem“, behauptete Molly, wühlte erneut in ihrem Rucksack und hielt dann ein Päckchen mit Brühwürfeln in der Hand. 
 
    Hunter lachte auf. „Wer kommt auf die Idee, Brühwürfel mit auf ein solches Abenteuer zu nehmen?“  
 
    „Jemand, der miteinkalkulierte, dass es womöglich schweinekalt werden könnte“, konterte Molly schlagfertig. „Also, gib mir fünf Becher und mach Wasser in dem Kessel heiß.“ 
 
    Während Hunter Mollys Anweisung befolgte, gab sie selbst in jede Tasse einen Bouillonwürfel und kurze Zeit später saßen alle auf den Baumstümpfen, jeder eine dampfende Tasse und etwas von dem mitgebrachten Proviant vor sich auf dem Tisch.  
 
    „Warum sind wir bisher noch auf keinen Dämon gestoßen?“, fragte Finley nachdenklich und biss in ein Stück Salami. 
 
    „Ich nehme an, wir befinden uns in einem Teil des dämonischen Reichs, das auch von Dämonen vorzugsweise gemieden wird“, vermutete Fearghas. „Und wer würde es ihnen verdenken wollen?“ 
 
    „Besonders einladend ist es wirklich nicht“, stimmte Tamlin zu. „Aber warum haben sie einen solchen Weg in Kauf genommen, nur, um in unsere Welt zu gelangen? Das geht doch sicher auch an anderen Stellen, oder?“ 
 
    Fearghas nickte. „Im Grunde lässt sich überall ein Portal schaffen. Aber an manchen Orten sind die Verbindungen zwischen den Welten durchlässiger. Es ist also einfacher, ein Tor zu öffnen. Ich gehe davon aus, dass die Stelle, an der das Tor geschaffen wurde, die durchlässigste im ganzen Dämonenreich ist. Anders lässt es sich nicht erklären.“ 
 
    „Es war tatsächlich nicht schwer zu öffnen“, gestand Tamlin zu. „Erst dachte ich zwar, es passiert gar nichts, aber als die ersten Anzeichen zu sehen waren, ging es ganz einfach. Es hat nicht einmal besonders viel Energie gekostet und dabei hatte ich wirklich Sorge, dass ich womöglich danach viel zu erschöpft sein würde, um noch eine lange Strecke laufen zu können. In den Büchern über Weltenportale stand nämlich geschrieben, dass ein solcher Zauber sehr viel Energie benötigt.“ 
 
    Wieder nickte Fearghas. „So ist es. Und da die Dämonen stets kampfbereit sein müssen, wenn sie in unsere Welt eindringen, können sie es sich nicht leisten, dass auch nur einer von ihnen erschöpft ist. Schon gar nicht einer, der Portale schaffen kann. Zumal sie nur über begrenzte Magie verfügen, die sie zu einem großen Teil für das Wandeln ihrer Gestalt benötigen.“ 
 
    Molly gähnte. „Seid mir nicht böse, aber ich bin völlig geschafft. Wenn ich mich nicht hinlege, fällt mir gleich mein Kopf auf den Tisch.“ 
 
    „Wir sollten alle schlafen. Denn ich glaube nicht, dass der morgige Tag weniger anstrengend wird“, stimmte Fearghas zu.  
 
    „Aber einer muss Wache halten“, sagte Finley. „Wir sollten uns alle paar Stunden abwechseln.“ 
 
    „Das wird nicht nötig sein.“ Fearghas erhob sich. „Ich werde versuchen, einen Schutzzauber auf die Hütte legen. Dieser wird uns nicht nur schützen, sondern auch warnen, sollte sich uns jemand nähern.“ Er schob den Ledervorhand beiseite und verschwand nach draußen. Nach einer Weile kam er zurück und sah erleichtert aus. „Es war nicht einfach, aber ich habe es geschafft. Wir sind heute Nacht sicher.“ 
 
    Seine Gefährten standen vom Tisch auf und legten sich beruhigt zum Schlafen nieder, zogen sich nur Schuhe und Jacken aus und rollten sich in die wärmenden Felle ein. Finley legte noch einmal Holz nach. 
 
    Es dauerte nicht lange, und alle waren eingeschlafen.  
 
    

  

 
  
   Kapitel 3 
 
      
 
    Angespannt schaute Agentin Moira Caplin auf den Bildschirm ihres Computers, auf dem sie sah, wie sich fünf magische Energien in Richtung Whinstone House bewegten. In wenigen Minuten würde sie sehen können, ob sie mit ihrer Einschätzung richtig lag. Im Grunde konnte sie sich dessen schon jetzt sicher sein, denn andernfalls hätte es gar keinen Sinn, dass ihr Neffe in Begleitung von vier Schülern dorthin fuhr. Allem Anschein nach würde ihr sorgfältig ausgetüftelter Plan also aufgehen. Natürlich würde Fearghas auf Dauer zum Problem werden, aber mit etwas Glück, erledigte sich dieses von ganz allein. Und falls nicht, würde sie später eine Lösung finden. Jetzt war es erst einmal wichtig, dass es Tamlin tatsächlich gelang, das Portal wieder zu öffnen.  
 
    Ein wenig beunruhigt war Moira Caplin nun doch. Womöglich hätte sie das Tor nur durch drei Elemente schließen lassen sollen. Vielleicht waren vier doch eine zu große Herausforderung für eine so junge Hexe, die gerade erst anfing, ihre Macht zu erproben. Andererseits wäre es vermutlich viel zu auffällig gewesen, hätte sie nicht darauf bestanden, dass Hexen und Hexer aller vier Elemente ihre Zauber sprachen. Nun, bald würde sie Gewissheit haben. 
 
    Sie beobachtete, wie die Energiepunkte nun vor Whinstone House kurz verharrten und sich dann auf das Gebäude zubewegten. Wieder musste sie sich gedulden, bis es endlich weiter ging. Und nach etlichen Minuten, die der Agentin beinahe wie eine Ewigkeit vorkamen, sah sie endlich, wie bei einem der auf dem Monitor orange leuchtenden Energiepunkte eine weitere Farbe aufblitzte. „Hah!“, entfuhr es Moira und zufrieden betrachtete sie das Rot, welches sich nun mit dem Orange vermischte. Die erste Hürde, Tamlins Angst vor dem Element Feuer, war genommen. Gleich darauf erschienen die Farben Blau für das Wasser und Grün für die Erde. Nun kam es darauf an. War das Mädchen mit dem letzten Element, welches sich ihr offenbarte, schon vertraut genug? 
 
    Befreit lachte Moira auf, als auch das Weiß für die Luftenergie aufleuchtete. Nach nur wenigen Sekunden verschwanden nacheinander alle Energiepunkte von ihrem Bildschirm. Das war der einzige Haken an Moiras Plan, denn im Reich der Dämonen hatte der WCI 5 keinen Zugriff mehr auf die Energiesignatur seiner Agenten. Nun konnte sie nur noch hoffen, dass wirklich alles bestens vorbereitet worden war. 
 
    Die Agentin atmete tief ein, schaltete den Computer aus und verließ ihr Büro. 
 
      
 
    Sir William konnte nicht sagen, was ihn schlussendlich dazu veranlasst hatte, Fearghas und den vier Freunden nicht zu folgen. Doch hatte er in all den Jahren seines Lebens und den noch zahlreicheren nach seinem Ableben gelernt, stets auf sein Bauchgefühl zu vertrauen.  
 
    Irgendetwas stimmte hier nicht. Da waren seltsame Schwingungen, sobald er in die Nähe der Agentin Caplin kam. Warum ging diese Frau so gleichgültig mit der Entführung ihrer Nichte um? Sie war doch eine leitende Agentin und, soviel Sir William darüber wusste, standen ihr etliche Möglichkeiten offen, Chloe retten zu lassen.  
 
    Er beschloss, erst einmal die Räume des WCI 5 aufzusuchen. Anschließend konnte er immer noch ausprobieren, ob er auch ohne die Hilfe von Hexen das Portal zwischen den Welten passieren konnte. Der Geist war zuversichtlich, Tamlin und die anderen im Reich der Dämonen finden zu können, gelänge es ihm nur, selbst dorthin zu kommen. 
 
    Rasch konzentrierte er sich auf Moira Caplins Büro, um gleich darauf dort aufzutauchen. Allerdings verzichtete er darauf, sich zu materialisieren. Schließlich wollte er die Agentin beobachten und sich nicht mit ihr unterhalten. Da war es nur von Vorteil, wenn sie ihn nicht sehen konnte.  
 
    Hinter Moira schwebend sah er, was auf dem Computerbildschirm vor ihr geschah und er zuckte zusammen, als sie plötzlich auflachte. Sir William interpretierte das Gesehene als den erfolgreichen Versuch Tamlins, das Portal zu öffnen, und er vermutete, dass die fünf hindurchgegangen waren, als die Lichtpunkte verschwanden. 
 
    Als Moira Caplin aufstand und das Büro verließ, folgte er ihr heimlich. 
 
      
 
    „Es tut mir so unendlich leid!“, entschuldigte sich Lady Glenna Wickersham nun schon zum wiederholten Male. „Ich dachte, sie würden noch ein wenig feiern und dann schlafen gehen! Wie hätte ich ahnen können … Ich hatte geglaubt, sie wären hier in Sicherheit, jetzt, wo ein Teil von Tamlins Begabungen blockiert wurde.“ 
 
    „Es ist nicht Ihre Schuld“, beschwichtigte Isla Sinclair, die von Lord Wickersham benachrichtigt und umgehend nach Wickersham House teleportiert war, sobald sie vom Verschwinden ihrer Schüler erfuhr.  
 
    Mae nahm Lady Glennas Hand und drückte sie kurz. „Wir haben doch genauso wenig damit gerechnet. Sonst hätten wir Tamlin das doch niemals erlaubt.“ 
 
    „Vielleicht hätten Sie nicht sofort alle Agenten abziehen sollen, die sie zur Bewachung der Kinder abgestellt hatten“, sagte Colin MacArran mit belegter Stimme an Moira Caplin gewandt, die ebenfalls informiert worden war. 
 
    „Das haben wir nicht“, entgegnete Isla Sinclair. „Wir können uns auch nicht erklären, warum sie nicht eingriffen. Weitere Agenten sind gerade auf der Suche nach ihnen.“ 
 
    „Wir sollten erst einmal ins Haus gehen“, schlug Lord Edward vor. „Dass die Kinder sich nicht hier draußen oder in einem unserer Gebäude befinden, haben wir inzwischen festgestellt. Und sie haben nichts davon, wenn wir uns hier draußen den Tod holen.“ 
 
    Gegen Morgen war ein eisiger Wind aufgekommen und finstere Wolken ließen Wasser in ständig wechselnden Aggregatzuständen auf diesen Teil Schottlands herunterfallen. Zurzeit mischten sich dicke Schneeflocken unter den Regen und so ging Lady Glenna zur Haustür voran. Doch gerade wollte sie diese öffnen, da bog mit quietschenden Reifen ein schwarzer Jaguar XE mit getönten Scheiben in den Hof ein. Kaum, dass der Motor erstarb, sprang eine Frau aus dem Wagen und eilte auf Moira Caplin zu. Mit dem dunklen Anzug, dem hellen Trenchcoat darüber und der Sonnenbrille, die jetzt ungenutzt in ihrem Haar steckte, erfüllte sie jedes Klischee, das jemals über Agenten verbreitet worden war. Wortlos drückte sie ihrer Chefin etwas in die Hand. 
 
    Mit beunruhigter Miene hielt Moira Caplin Isla Sinclair die Hand entgegen, damit auch die Schulleiterin sehen konnte, was die Agentin ihr gerade überreicht hatte.  
 
    „Und die Agenten?“, erkundigte sich Isla Sinclair. „Die Ketten wurden ihnen offensichtlich gewaltsam entrissen, denn beide Verschlüsse sind defekt, der eine sogar verbogen.“ 
 
    Die Agentin nickte. „So haben wir das auch interpretiert. Bisher haben wir die Kollegen nicht gefunden. Wir suchen weiter.“ 
 
    „Haltet mich auf dem Laufenden“, verlangte Moira Caplin. 
 
    Die Agentin nickte und lief zurück zu ihrem Auto. 
 
    „Was ist passiert?“, wollte Colin MacArran wissen, während sie nun endlich das Haus betraten. 
 
    „Allem Anschein nach wurden die Agenten, die wir mit dem Schutz der Kinder betrauten, überwältigt“, erklärte Isla Sinclair. „Jeder Agent des WCI 5 trägt eine solche Kette. Durch sie wissen wir stets, wo sich jeder einzelne aufhält und welche Art von Magie er einsetzt. Die Ketten wurden ihnen abgerissen.“ 
 
    „Richtig!“ Abrupt blieb Lady Glenna in der Tür zum Salon stehen und wandte sich aufgeregt den ihr folgenden zu. „Sie erklärten das mit den Ketten, als wir nach dem Kampf an diesem dämonischen Tor hier zusammensaßen. Dann müssen Sie doch wissen, wo die Kinder sich gerade befinden.“ 
 
    Isla Sinclair schluckte schwer, bevor sie sagte: „Offensichtlich sind auch den Kindern die Ketten entwendet worden. Wahrscheinlich hat man sie sogar zerstört. Sie werden nicht mehr in unserem System angezeigt, wie mich Agentin Caplin wissen ließ.“ 
 
    Glenna wurde schlagartig leichenblass, Mae schwankte. Nur dem raschen Zugriff Colins war es zu verdanken, dass sie nicht zu Boden fiel. 
 
    „Setzen wir uns rasch“, riet Lord Edward und rief dann über die Schulter: „Nigel! Bitte bringen Sie uns Tee und auch etwas Stärkeres, um den Kreislauf der Damen wieder in Schwung zu bringen.“ 
 
    Sobald Butler Nigel die Anwesenden mit dem Gewünschten versorgt hatte, wandte sich Isla Sinclair an Moira Caplin: „Wo wurden sie zuletzt registriert?“ 
 
    „In Whinstone House.“ 
 
    „Wie bitte? Und das sagst du mir erst jetzt?“ Mit lautem Klirren setzte die Schulleiterin ihre Teetasse zurück auf den Teller.  
 
    „Ich wusste nicht, wie ich es den Eltern beibringen sollte …“ Moira Caplin hob die Hände in einer hilflosen Geste. 
 
    „Uns was beibringen?“, wollte Lord Edward wissen. 
 
    Doch Isla Sinclair ignorierte seine Frage. Zornig schaute sie die Agentin an. „Hast du wenigstens etwas unternommen?“ 
 
    „Selbstverständlich. Unsere Agenten prüfen das aktuell.“ 
 
    „Wie lange kann so etwas schon dauern?“ Isla Sinclair erhob sich hektisch. 
 
    „Was hast du vor?“, wollte Moira Caplin wissen. 
 
    „Nun, ich schaue mir das selbst an, was wohl sonst?“ 
 
    Auch die Agentin stand auf. „Das kann ich nicht zulassen, Isla. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Und ich kann es mir nicht leisten, die Schulleiterin zu verlieren.“ 
 
    „Und ich kann es mir nicht leisten, Schüler zu verlieren“, entgegnete Isla barsch. 
 
    „Würde uns jetzt mal jemand aufklären, worüber hier gerade gesprochen wird, bevor irgendjemand irgendwohin geht!“, verlangte Colin MacArran. 
 
    Auch ihn ignorierten die beiden Hexen. 
 
    „Gibt es denn Anzeichen dafür, dass das Portal wieder geöffnet wurde?“, fragte Isla Sinclair. 
 
    „Sag du es mir. Würde deine vierfach begabte Schülerin dieses Portal öffnen, um Chloe und Daphne zu retten?“ 
 
    „Fearghas!“, stieß die Schulleiterin hervor. „Er blockierte sie gar nicht, sondern nutzt ihre Macht, um Chloe zurückzuholen! Hast du das von ihm verlangt? Immerhin ist sie deine Nichte!“ 
 
    „Und seine Schwester. Er tat es ohne mein Wissen. Dir sollte klar sein, dass es mir schwer genug fiel, das Portal schließen zu lassen und damit die beste Möglichkeit zu vernichten, Chloe wiederzufinden! Du weißt selbst wie ungleich schwerer es durch ein anderes Tor sein wird! Glaubst du ernsthaft, ich würde noch ein weiteres Mitglied meiner Familie verlieren wollen?“ 
 
    „Meine Damen!“ 
 
    Alle erschraken, als plötzlich ein Mann inmitten des Raumes auftauchte. „Bitte wahren Sie die Contenance. Wir sind hier unter Nichtmagischen“, sagte er, den Blick auf die beiden Hexen gerichtet. 
 
    „Bruce!“, rief Moira Caplin aus. „Gibt es etwas Neues?“ 
 
    Der Agent nickte. „Das Portal wurde geöffnet und die magischen Spuren weisen darauf hin, dass die Kinder und Fearghas hindurchgegangen sind.“ 
 
    Colin MacArran sprang vom Stuhl auf. „Zur Hölle! Sagen Sie uns jetzt endlich was mit unseren Kindern passiert ist!“, donnerte er. 
 
    Isla Sinclair drehte sich zu ihm um, dann ließ sie sich zurück auf den Stuhl sinken. Mit betretener Miene bekannte sie: „Wir haben einen riesengroßen Fehler gemacht. Wir baten Fearghas, einen Schwarzmagier, der für den WCI 5 arbeitet und Agentin Caplins Neffe ist, zwei von Tamlins Begabungen zu blockieren, nachdem wir herausfanden, dass er dazu in der Lage ist. Und bevor Missverständnisse entstehen – wir vertrauten Fearghas und ich persönlich tue das nach wie vor. Aber ich habe ganz offensichtlich unterschätzt, wie groß auch Tamlins Bedürfnis ist, Chloe zu retten. Wir vermuten also, dass Fearghas und Tamlin übereingekommen waren, Tamlins Begabungen nicht zu blockieren und uns das zu verschweigen.“ 
 
    „Aber Sie sagten, sie hätten dieses Portal verschlossen!“ Lord Edward schaute Isla Sinclair fassungslos an. „Sie wollen uns also allen Ernstes erzählen, dass eine Vierzehnjährige erwachsene, ausgebildete Agenten austrickst?“ 
 
    „Wir ahnten, dass Tamlin dazu in der Lage sein könnte, gingen aber davon aus, dass zwei ihrer Begabungen blockiert wurden. Zudem hätte ich niemals gedacht, dass die Kinder es wagen würden, eine andere Welt zu betreten, von der sie wussten, dass sie sehr gefährlich ist.“ 
 
    Erschrockene Ausrufe von Mae, Lady Glenna und Butler Nigel unterbrachen Isla kurz, doch rasch fuhr sie fort: „Das Tor wurde durch Hexen und Hexer aller vier Elemente sorgfältig verschlossen. Doch ich hätte es besser wissen müssen! Obwohl Tamlin und Chloe sich von Anfang an nicht mochten, litt besonders Tamlin darunter, dass man Chloe nicht sofort hatte retten können. Und als wir herausfanden, dass sie alle vier Elemente beherrscht, hätte ich ahnen müssen, dass sie versuchen wird, das Tor wieder zu öffnen. Ich hätte ihr deutlicher klarmachen müssen, dass wir natürlich versuchen würden, Chloe und Daphne zu finden, nur eben mithilfe eines anderen Portals. Es tut mir so unendlich leid und ich werde alles tun, was notwendig ist, um Ihre Kinder wohlbehalten in unsere Welt zurückzuholen.“ 
 
    „Versprich nichts, was du unter Umständen nicht halten kannst“, warnte Bruce so leise, dass nur Isla und Moira ihn hören konnten.  
 
    „Was ist mit diesem Fearghas“, ergriff nun Lady Glenna das Wort. „Sie sagten, er sei ein Schwarzmagier. Soweit mir bekannt ist, sind die doch bösartig, oder? Wie kommt es, dass die Agency so jemanden beschäftigt? Ihnen hätte doch klar sein müssen, dass Sie damit womöglich Kinder in Gefahr bringen.“ 
 
    „Das ist Unsinn!“, fuhr Moira Caplin auf. „Es sind Mythen und Legenden über Schwarzmagier, die sich hartnäckig auch heutzutage noch halten. Dasselbe gilt für Weißmagische. Die sind nicht alle herzensgut. Es existieren auch Vorurteile gegen Grauhexen. Diese sind Ihnen nur nicht bekannt, weil die wenigsten Nichtmagischen wissen, dass es sie gibt. Fearghas ist mein Neffe; ich kenne ihn seit seiner Geburt. Seine Mutter ist eine Nichtmagische, sein Vater ein Grauhexer. Die schwarzmagische Begabung wurde aber dennoch über die väterliche Linie an ihn weitervererbt. Fearghas ist jedoch einer der mitfühlendsten und freundlichsten Menschen, die ich kenne. Wohingegen seine graumagische Schwester, die nur über einen sehr geringen Anteil des schwarzmagischen Erbes verfügt, ein echtes Biest sein kann. Seine Gutherzigkeit wird der Grund sein, aus dem er Tamlin überredete, das Portal für ihn zu öffnen, um Chloe zu retten. Warum die Kinder ihn begleiten, das kann ich nicht sagen.“ 
 
    „Was können wir tun?“, wandte sich Mae an Isla Sinclair. 
 
    „Darauf vertrauen, dass wir Ihnen Ihre Kinder zurückbringen werden.“ 
 
      
 
    Sir William, der die Gespräche unsichtbar belauscht hatte, war bei der Erwähnung von Chloes schwarzmagischem Erbe zusammengezuckt. So nach und nach ergab alles für ihn einen Sinn. Er musste dringend eine Möglichkeit finden, um in das Dämonenreich zu gelangen. 
 
     

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    Tamlin erwachte, weil sie erbärmlich fror. Ihre Zähne klapperten vor Kälte, als sie die Schaffelldecke enger um ihren Körper zog. 
 
    In der Hütte war es stockdunkel, nur unter dem Ledervorhang schimmerte etwas Licht hindurch. Das Feuer war heruntergebrannt und auch die Petroleumlampen erloschen.  
 
    Auf der Pritsche neben ihr regte sich Finley unter seiner Decke und kurz darauf setzte er sich auf. „Scheiße, ist das kalt hier!“, stieß er hervor. Gleich darauf sprang er auf und Tamlin entfuhr ein erschrockener Laut, als jemand durch den Vorhang in die Hütte trat.  
 
    „Ich bin’s nur“, beschwichtigte Fearghas. „Ich habe Feuerholz geholt.“  
 
    Sie hörten, wie er durch den Raum ging und das Holz auf dem Boden ablegte.  
 
    „Was ist los?“, meldete sich nun auch Hunter mit verschlafen klingender Stimme zu Wort. 
 
    „Warum ist das so kalt hier?“, fragte Molly. 
 
    „Ich mach sofort Feuer“, versprach Fearghas und gleich darauf wurde es heller, als er die erste und dann eine weitere Lampe entzündete. „Zum Glück hatte jemand vorgesorgt. Hinter der Hütte gibt es einen ordentlichen Stapel Feuerholz.“ 
 
    „Ist es schon Tag?“, wollte Molly wissen. 
 
    „Laut meiner Armbanduhr ist es acht Uhr morgens“, informierte Fearghas, während er Holzscheite in der Feuerstelle aufschichtete. „Und in der Nacht hat es geschneit.“ 
 
    „Na, super … Das wird unsere Suche noch ein wenig mehr beeinträchtigen“, maulte Hunter. 
 
    Fearghas brauchte mehrere Anläufe, bis er das Feuer auf magische Weise entzünden konnte, doch als es ihm endlich gelang, brannte es sofort lichterloh. „Gleich wird es wärmer werden. Hast du noch von den Brühwürfeln?“, wandte er sich an Molly. 
 
    „Viel besser.“ Molly erhob sich von ihrer Pritsche, nahm die Schaffelldecke und wickelte sich darin ein. Dann ging sie zu ihrem Rucksack und wühlte darin herum. „Ich habe Teebeutel.“ 
 
    „Großartig!“, freute sich Fearghas und machte sich daran, Wasser in den Kessel zu füllen. 
 
    „Hast du zufällig auch Müsli und Milch dabei?“, neckte Hunter sie. 
 
    „Leider nicht. Dafür aber Müsli-Riegel. Die sollten als Frühstück reichen.“ 
 
    Dank Fearghas‘ Feuer wurde es rasch wärmer und bald saßen die fünf am Tisch, tranken Tee und aßen ihre Müsli-Riegel.  
 
    „Beeinträchtigt der Schnee die magischen Spuren?“, wollte Tamlin von Fearghas wissen. 
 
    Der schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Schnee ist gefrorenes Wasser, ihr alle seid Mitglieder der Wassergemeinschaft. Auch die anderen sollten die Spur jetzt wahrnehmen können. Zudem könnt ihr euch über dieses nun überall vorhandene Element mit neuer Energie versorgen. Das wird vermutlich auch nicht so unkompliziert funktionieren wie in unserer Welt, sollte aber möglich sein.“ 
 
    „Daran hatte ich gar nicht gedacht.“ Finley wirkte ausgesprochen zufrieden über diese unbedachte Tatsache. „Dann sollten wir schnellstmöglich aufbrechen.“ 
 
    Sie aßen auf, leerten ihre Tassen, die Hunter und Molly danach mit etwas Schnee säuberten, und machten sich dann zum Aufbruch bereit. 
 
    „Wow! Das gefällt mir aber schon erheblich besser als diese öde, heiße Gegend gestern!“, rief Molly aus.  
 
    Tatsächlich wirkte die Umgebung trotz der hohen Bäume, von denen sie umgeben waren, heller und freundlicher als sie das gestern in diesem seltsam diffus orangen Licht getan hatte.  
 
    „Wie ist es möglich, dass wir gestern fast umkamen vor Hitze und heute frieren wir uns den Hintern ab?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    „Mir wurde erzählt, dass es hier keine vier Jahreszeiten gibt, sondern nur Sommer und Winter. Es heißt, dass der Wechsel der Jahreszeiten abrupt geschieht, was wir jetzt bestätigen können“, erklärte Fearghas. 
 
    „Anscheinend geht es bergan“, bemerkte Hunter. „Du hast recht, Fearghas, ich kann Daphnes Magie fühlen und ebenso die deiner Schwester. Also, dann lasst uns gehen.“ Munter marschierte er voran, zurück zum Weg, den sie am Abend verlassen hatten, um zur Hütte zu gelangen. 
 
    Glücklicherweise hatten die Bäume viel von dem über Nacht gefallenen Schnee daran gehindert, bis auf den Boden zu gelangen. Und so war das Laufen nicht so anstrengend, wie befürchtet. Sie kamen zügig voran. Bald lichteten sich die Bäume und vor sich sahen sie nur noch graue, teils mit Schnee bedeckte Felsen. Immerhin verlief der Pfad weiter den Berg hinauf.  
 
    Dennoch blieb Finley stehen und schaute nach oben. „Das werden wir niemals an einem Tag schaffen. Aber bei der Kälte können wir unmöglich im Fels biwakieren. Wir haben nicht einmal Zelte dabei.“ Er wandte sich seiner Schwester zu. „Haben wir doch nicht, oder?“ 
 
    Molly musste lachen. „Nein, die konnte nicht mal ich noch in unseren Rucksäcken unterbringen.“ 
 
    „Die Dämonen legen ein ähnliches Tempo vor wie wir“, behauptete Fearghas. „Schließlich haben sie mit ihren Gefangenen auch in der Hütte übernachtet. Bestimmt finden wir auf dem Weg nach oben eine Höhle oder etwas ähnliches, das uns Schutz und Wärme bietet.“ 
 
    „Hoffen wir das beste“, entgegnete Finley. 
 
    Sie machten sich an den Anstieg und nach nur wenigen Stunden des Laufens und teilweise Kletterns, wurde klar, dass Fearghas das vorgelegte Tempo nicht länger würde durchhalten können. „Sorry, Leute, aber dummerweise bin ich nicht in der Lage, neue Energie aus dem Schnee zu beziehen. Ich brauche eine Pause“, bekannte der Schwarzmagier. „Sobald wir eine Stelle finden, an der man sich halbwegs bequem ausruhen kann, rasten wir.“ 
 
    Es dauerte noch einige Minuten, dann erreichten sie ein Plateau, wo einige kleinere Felsen Sitzgelegenheiten boten. Rasch befreiten sie die Steine vom Schnee und ließen sich darauf nieder. 
 
    Hunter gähnte. „Ganz ehrlich, auch wenn wir uns zwischendurch mit neuer Energie versorgen können – es ist trotzdem echt anstrengend. Mir kommt diese Pause sehr gelegen.“ 
 
    Tamlin bemerkte, dass auch ihre Freunde ziemlich erschöpft wirkten. Sie selbst fühlte sich immer noch frisch genug, um einfach weiter zum Gipfel hinaufzulaufen. 
 
    Während sie etwas von ihrem Proviant auspackten, bemerkte Tamlin, dass Fearghas sie beobachtete. „Ist was?“, fragte sie. 
 
    Der Schwarzmagier lächelte. „Nein, ich bin nur überrascht, wie schnell es dir gelungen ist, deine Begabungen praktisch zu nutzen.“ 
 
    „Ach, ist es das?“ Tamlin schaute verblüfft drein.  
 
    „Sicher. Sieh uns an. Selbst deine Freunde sind erschöpft, obwohl sie von der Energie des Wassers profitieren. Du hingegen wirkst, als könntest du ewig so weiterlaufen. Das sagt mir, dass du nicht nur die Energie des Schnees anzapfst, sondern auch die von Erde und Luft.“ 
 
    „Ich … keine Ahnung … tue ich das?“ 
 
    „Genau das meine ich. Du tust es unbewusst und ganz selbstverständlich. Und das ist gut so. Aber sei gewarnt – das funktioniert nicht auf Dauer. Irgendwann erreichst du einen Punkt, da macht dein Körper trotzdem schlapp, zumal es dich in dieser Welt Energie kostet, Energie zu gewinnen.“ 
 
    Tamlin nickte verstehend und auch ein wenig bedauernd.  
 
    „Das hat die Natur so eingerichtet, damit wir uns nicht völlig überstrapazieren“, erklärte Molly, die den Gesichtsausdruck der Freundin offenbar richtig interpretierte. „Stell dir nur vor, du könntest ewig so weiterlaufen, ohne Schlaf, ohne auszuruhen. Auch wenn du eine Hexe bist, so besteht dein Körper doch aus Fleisch und Blut, so, wie der jedes anderen Menschen auch. Du würdest vorzeitig altern und wahrscheinlich jung sterben, lebtest du ständig unter Volldampf.“ 
 
    „Grundsätzlich ist diese Gabe ja auch nur dafür gedacht, Zauber zu wirken oder einen magischen Kampf zu bestehen“, ergänzte Fearghas. „Nicht dafür, stunden- oder gar tagelange Gewaltmärsche zu absolvieren.“ 
 
    Diese Argumente erschienen Tamlin schlüssig und sie nickte erneut. „Klingt logisch. Aber gibt’s eine Vorwarnung oder falle ich irgendwann einfach um?“ 
 
    „Du wirst von jetzt auf gleich furchtbar müde werden“, sagte Finley und grinste. „Aber umfallen wirst du nicht sofort.“ 
 
    Während sie aßen, schwiegen alle und schauten hinunter auf den Wald und die dahinterliegende Ebene, die sie am Vortag durchwandert hatten. Auch diese glitzerte nun weiß unter einem blauen Himmel, der genauso aussah wie der in der Menschenwelt. Fast hätte man glauben können, sie befänden sich auf einer Wanderung in den Highlands. Lediglich diese merkwürdig aufragenden Felsen, die man am anderen Ende der Ebene noch erahnen konnte, passten nicht in das Bild, ebenso wie die Tatsache, dass heute dort Schnee lag, wo sie gestern noch vor Hitze beinahe umgekommen waren. 
 
    Sie ruhten noch eine Weile aus, dann mahnte Fearghas zum Aufbruch. „Die Sonne sinkt bereits. Wir sollten zusehen, dass wir den nächsten Unterschlupf ausfindig machen.“ 
 
    So wanderten sie weiter, wobei sie es diesmal etwas langsamer angehen ließen. Nicht nur, um Fearghas zu schonen, sondern auch, weil der Pfad immer schmaler und holpriger wurde.  
 
    Als sie den Gipfel erreichten, dämmerte es bereits und Tamlin wurde immer mulmiger zumute. Hatten sie den Unterschlupf womöglich übersehen? Mit der Dämmerung waren auch finstere Wolken aufgezogen, die so wirkten, als hätten sie jede Menge neuen Schnee an Bord, bereit, diesen über den Bergen abzuladen. Bei der Vorstellung, die Nacht völlig ungeschützt womöglich bei Schneetreiben hier oben verbringen zu müssen, erschauerte sie.  
 
    Die fünf standen auf dem Bergrücken und schauten sich um, als die ersten Schneeflocken fielen. 
 
    „Verfluchter Mist!“, schimpfte Fearghas. „Irgendwo müssen sie doch untergekommen sein. Ich habe nicht gespürt, dass die Spur irgendwo vom Weg abwich.“  
 
    „Ich bin ebenfalls sicher, dass sie stets dem Weg gefolgt sind“, bestätigte Molly. „Also lasst uns weiter der Spur folgen. Welche Wahl haben wir?“ 
 
    „Es ist gleich dunkel. Ich mache mir Sorgen, dass womöglich jemand von uns abstürzen könnte.“ Besorgt folgte Fearghas‘ Blick dem nun abwärts führenden Pfad.  
 
    „Wir müssen eben vorsichtiger sein und unsere Lampen benutzen“, schlug Hunter vor. „Ich habe auf jeden Fall keine Lust, hier oben zu bleiben und mich einschneien zu lassen. Wahrscheinlich würden wir ohnehin vorher erfrieren. Schließlich ist keiner von uns ein Schlittenhund.“ 
 
    „Ihr habt recht. Okay, dann weiter. Aber vorsichtig.“ 
 
    Sie begannen mit dem Abstieg. Die Schneeflocken wirbelten, getrieben von einem böigen Wind, immer dichter auf sie nieder. Immer wieder schraken sie zusammen, wenn jemand gegen einen losen Stein stieß und dieser den Pfad hinunterklackerte. Fearghas ging nun wieder voran und gerade, als Tamlin ihn bitten wollte, anzuhalten, damit sie ihre Taschenlampe aus dem Rucksack holen konnte, rief er: „Endlich! Hier! Hier ist eine Höhle!“ 
 
    Als Tamlin den Höhleneingang erreichte, hatte der Schwarzmagier bereits ein Feuer in der Feuerstelle entfacht und mühte sich, einige Lampen magisch zu entzünden. Als es ihm endlich gelang, sah sie, dass die Höhle ähnlich ausgestattet war, wie die Hütte im Wald. Sie seufzte erleichtert, nahm den Rucksack ab und ließ ihn einfach an einer Wand fallen. 
 
    Wenig später saßen sie wieder um einen klobigen Tisch herum, jeder eine Tasse dampfenden Bouillons vor sich, während das Feuer im Kamin prasselte.  
 
    „Wo haben sie die beiden nur hingebracht?“, fragte Molly plötzlich und sprach damit das aus, was alle dachten. „Gibt es hier Städte oder wenigstens Dörfer?“ 
 
    Fearghas nickte. „Gibt es. Ich weiß nicht viel über das Reich der Dämonen, nur das, was die Agenten und Adi erzählten. Und Adi spricht nicht gerne über seine Heimat.“ 
 
    „Was hat er dir denn erzählt?“, wollte Tamlin wissen, der bewusstwurde, dass der Dämon, der sie beim WCI 5 unterrichtete, ursprünglich aus dieser Welt gekommen war. 
 
    „Er berichtete, dass die meisten Dämonenstädte aus einem oberirdischen und einem unterirdischen Teil bestehen. Während des Sommers leben die Dämonen in Häusern über der Erde, im Winter ziehen sie sich unter die Erde zurück. Dorfbewohner genießen diesen Vorzug nicht; sie leben das ganze Jahr über auf der Erde. In den Städten leben hochrangige Dämonen, während die Bewohner der Dörfer eher über wenig Magie verfügen. Sie sind Bauern und Handwerker, die die Dämonen in der Stadt mit allem versorgen.“ 
 
    „Also ist davon auszugehen, dass sie Chloe und Daphne in eine dieser Städte brachten“, vermutete Finley. 
 
    „Das denke ich auch. Und wahrscheinlich brachten sie sie nach Grimburgh. Das ist die Hauptstadt.“ 
 
    „Gibt es so etwas wie ein dämonisches Oberhaupt?“, fragte Molly. „Oder haben sie eine andere Regierungsform?“ 
 
    „Ich nehme an, sie werden von Satan befehligt, oder?“ Hunter schaute Fearghas fragend an. 
 
    „Es ist etwas komplizierter“, antwortete der. „Satanas ist die Bezeichnung für ihren amtierenden König. Der hat jedoch nichts mit dem Satan in der Bibel zu tun, der ja ein gefallener Engel ist und kein Dämon. Als Adi das Dämonenreich verließ, war ein Dämon namens Belial der amtierende Satanas. Allerdings kann sich das inzwischen schon mehrfach geändert haben, da die Dämonen ein äußerst streitbares Volk sind und sich ungeliebter Herrscher gerne mal entledigen. Belial war der Grund, warum Adi von hier floh. Er ist oder war ein sehr grausamer Herrscher, der auch einfach nur zum Spaß tötete.“ 
 
    „Dann hoffen wir mal, dass der gute Belial inzwischen auch schon ein vorzeitiges Ende gefunden hat“, sagte Finley mit finsterer Miene. 
 
    Fearghas nickte, doch die Besorgnis um seine Schwester stand ihm nun wieder ins Gesicht geschrieben. „Wir sollten schlafen, damit wir morgen frühzeitig weiterkönnen.“ 
 
    Dagegen erhob niemand Einspruch. Auch Tamlin wusste nun, was Finley damit gemeint hatte, als er ihr prophezeite, dass sie urplötzlich müde werden würde. Genau das war während des Abendessens geschehen und nun konnte sie kaum noch die Augen offenhalten. Dankbar, dass sie einen Unterschlupf für die Nacht gefunden hatten, ließ sie sich auf eine der Pritschen fallen, zog die Schaffelldecke eng um den Körper und schlief sofort ein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Mitten in der Nacht schreckte Tamlin hoch. Sie riss die Augen auf, nur, um sie gleich wieder zu schließen, da ein helles Licht sie blendete.  
 
    „Wer seid ihr?“, hörte sie Fearghas‘ Stimme. 
 
    „Es ist nicht an euch, Fragen zu stellen. Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“ 
 
    Tamlin blinzelte. Die Lichtquelle war nun nicht mehr direkt vor ihr und sie konnte erkennen, dass das Licht von der Spitze eines langen Stabes kam, welchen ein weißhaariger, in eine bodenlange Robe gekleideter Mann einem Schäferstock gleich in der Hand hielt. 
 
    „Wir sind Menschen und haben uns hierher verirrt“, antwortete Fearghas. 
 
    „Menschen verirren sich nicht hierher. Sie würden nicht einmal über ein Portal stolpern“, behauptete der Weißhaarige. „Außerdem kann ich eure Magie spüren. Also sprich die Wahrheit, Eindringling.“ 
 
    Nun sah Tamlin, dass der Mann nicht allein gekommen war. Sie konnte mehrere Gestalten ausmachen.  
 
    „Was ist hier los?“, flüsterte Molly ihr angstvoll zu. 
 
    „Ich würde sagen, man hat uns entdeckt“, antwortete Hunter leise an Tamlins Stelle. 
 
    Offenbar war Fearghas zu dem Schluss gelangt, dass eine Lüge oder auch Schweigen hier zu nichts führen würden, denn er sagte: „Ja, wir sind Magische. Ich bin Lehrer an einer magischen Schule und die vier Kinder sind meine Schüler.“ Das Wort ‚Kinder’ betonte er, wohl in der Hoffnung, dass auch Dämonen mit der Jugend nicht allzu hart verfahren würden, und er hielt es wohl für klüger, zu verschweigen, dass er ein Agent des WCI 5 war. „Meine jüngere Schwester wurde in euer Reich entführt, und wir sind gekommen, um sie zu finden und zurück in unsere Welt zu bringen.“ 
 
    „Wir haben niemanden entführt“, blaffte der Weißhaarige den Schwarzmagier an. 
 
    „Ich behaupte nicht, dass ihr meine Schwester entführt habt. Ich weiß nicht, wer es war. Fest steht nur, dass sie sich in dieser Welt befindet und mit ihr eine Verwandte eines meiner Schüler. Wenn ihr also nichts damit zu tun habt – bitte, geht und lasst uns unsere Suche fortsetzen.“ 
 
    „Das kann ich nicht tun“, entgegnete der Mann. „Erst muss ich sicher sein, dass das nicht auch eine Lüge war. Dann sehen wir weiter.“ Er wandte sich Tamlin und ihren Freunden zu: „Erhebt euch und folgt mir.“ Dann sagte er etwas zu einer der Gestalten in einer Sprache, die Tamlin nicht verstand, woraufhin diese sich ans Werk machte, das Feuer im Kamin zu löschen. Als die Gestalt in den Lichtschein des Stabes trat, erkannte Tamlin, dass es sich um einen Dämon handelte, der zwar größtenteils menschlich aussah, dessen Gesicht jedoch eher dem einer Echse als eines Menschen glich. Kurze Hörner ragten aus seiner Stirn hervor. 
 
    Tamlin setzte sich auf den Rand der Pritsche, schlüpfte in ihre Stiefel und stand auf. Finley reichte ihr ihre Jacke und sie zog diese an, während ihr Herz voller Angst heftig pochte. Ein Blick in Mollys Gesicht zeigte deutlich, dass es ihr nicht viel besser ging. Die Angst in ihrer Miene war deutlich zu sehen. 
 
    Der Weißhaarige setzte sich in Bewegung, lief an der Feuerstelle vorbei, tiefer in die Höhle hinein.  
 
    Die übrigen Dämonen griffen sich die Rucksäcke der Freunde und einer bedeutete ihnen dann, dem Alten zu folgen. 
 
    „Kommt“, sagte Fearghas. „Ich fürchte, wir haben gerade keine andere Wahl.“ 
 
    So liefen sie hinter dem Weißhaarigen her, bis dieser vor der Höhlenwand stehenblieb und dreimal mit seinem Stab an den Stein schlug. Der Fels begann an mehreren Stellen zu funkeln. Aus dem Funkeln wurde ein Leuchten und schließlich schien die Wand durchscheinend zu werden.  
 
    „Kommt“, forderte der Mann sie auf. „Geht hindurch, bevor sich das Portal wieder schließt.“ 
 
    Für einen kurzen Moment hatte Tamlin die Hoffnung, dass er sie womöglich einfach wieder in ihre Welt bringen würde, doch der erste Schritt durch das geschaffene Tor machte diese Hoffnung zunichte, denn sie fand sich in einer weiteren Höhle wieder.  
 
    Der Weißhaarige, den Tamlin für eine Art Hexer oder Magier hielt, durchschritt als Letzter das Portal, um dann jedoch wieder voranzugehen. Er führte sie durch einen langen, von Fackeln beleuchteten Gang und schließlich hinaus aus dem Berg. 
 
    Tamlin erstarrte, als sie aus dem Gang auf ein weitläufiges, ebenfalls von Fackeln beleuchtetes Plateau hinaustrat. Sie blieb so abrupt stehen, dass Finley in sie hineinrannte. „Was ist …“ Als er sah, was Tamlin hatte stoppen lassen, verschlug es ihm die Sprache. 
 
    „Scheiße! Das sind Drachen!“ Hunter hatte sich an Tamlin und Finley vorbeigedrängt und starrte nun auf die riesigen Tiere, die am Rande des Plateaus im Schnee lagen und ihnen interessiert entgegenschauten. Im Schein der Fackeln funkelten ihre Schuppen mit den Schneekristallen um die Wette. 
 
    „Am liebsten würde ich die fotografieren. Das wäre mal ’ne abgefahrene Weihnachtskarte“, flüsterte Hunter.  
 
    „Aufsitzen!“, kommandierte der Weißhaarige.  
 
    „Niemals!“, entfuhr es Molly. 
 
    „Niemand wiederspricht dem Drachenmeister!“, donnerte eine der finsteren Gestalten.  
 
    Der Drachenmeister wandte sich zu Molly um. „Es führt kein anderer Weg hinab“, erklärte er nun sehr freundlich. „Während ihr schlieft, fiel so viel Schnee, dass nun alle Pfade unpassierbar sind. Und das wird bis zum Frühjahr so bleiben. Es war nicht klug, am Tage des Wintereinbruchs in unser Reich zu kommen. Seid also froh, dass wir euch bemerkt haben. Andernfalls wäret ihr hier oben verhungert. Und nun geh mit Andras. Er wird dir auf seinen Drachen helfen und dich sicher zum Erdboden hinunterbringen.“ 
 
    Die Dämonen händigten den Freunden ihre Rucksäcke wieder aus. 
 
    Molly warf Finley und Tamlin noch einen hilfesuchenden Blick zu, doch als ihr Bruder nur mit den Schultern zuckte, fügte sie sich in ihr Schicksal und ging zu dem Dämon, auf den der Drachenmeister gewiesen hatte 
 
    „Komm, du wirst mit mir fliegen. Ich bin Gomory“, sagte ein anderer Dämon zu Tamlin.  
 
    „Ich bin Tamlin“, nannte sie aus Gründen der Höflichkeit ihren Namen ebenfalls und begleitete den Dämon zu seinem Drachen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Finley und Hunter zu weiteren Drachen geführt wurden, während Fearghas bereits hinter dem Drachenmeister auf der größten der magischen Kreaturen saß. 
 
    „Ich steige zuerst auf und werde dir dann die Hand reichen“, sagte Gomory. „Schau gut zu, wie ich es mache, dann wird es dir mit meiner Hilfe leicht gelingen.“ 
 
    Als Tamlin sah, wie der Dämon Klaue und Bein des Drachen als Aufstiegshilfe nutzte, fragte sie rasch: „Tut ihm das nicht weh?“ 
 
    Gomory lachte leise. „Nein. Für ihn ist es vergleichsweise so, als würde dir ein Käfer über den Arm laufen.“ Er saß nun in dem Sattel, den der Drache trug, beugte sich dann hinunter und hielt Tamlin die Hand entgegen.  
 
    Entschlossen setzte sie den ersten Fuß auf die Klaue des Drachen und kletterte dann so hinauf, wie sie es sich bei Gomory abgeschaut hatte, wobei sich der Rucksack, den sie nun wieder auf dem Rücken trug, als ausgesprochen hinderlich erwies. Doch schließlich schaffte sie es, ergriff Gomorys Hand und der Dämon zog sie mit einem kräftigen Schwung hinter sich auf den Rücken des Drachen.  
 
    „Und nun halte dich an mir fest“, wies Gomory Tamlin an. „Und keine Angst. Wir werden keine gefährlichen Manöver fliegen, sondern euch lediglich von hier wegbringen.“ 
 
    Trotz dieser Versicherung wurde Tamlin äußerst mulmig zumute, als sie sah, wie sich der Drache des Drachenmeisters erhob, etwas schwerfällig umdrehte und sich dann einfach über den Rand des Plateaus in die Tiefe stürzte.  
 
    Sie hörte Mollys Kreischen, als der Drache, auf dem sie saß, ebenfalls so startete.  
 
    Nun erhob sich auch Gomorys Tier. Tamlin umklammerte die Taille des Dämons gerade noch rechtzeitig. Dann stürzten auch sie in die Tiefe.  
 
    Ängstlich kniff Tamlin die Augen zu, doch dann spürte sie, wie der Drache die Schwingen ausbreitete und den Sturz sanft abfing. So wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen. Was sie sah, verschlug ihr beinahe den Atem. Unter ihr lag eine weiße Landschaft, die von den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne zum Glitzern gebracht wurde. Am Horizont sah sie die Silhouette einer weiteren Bergkette, doch zwischen den Gebirgen erstreckte sich ein verschneites Tal, welches von Flüssen und Bächen durchzogen wurde. Tamlin konnte vereinzelte Häuser ausmachen, bei denen es sich vermutlich um Bauernhöfe handelte. Doch die Drachen setzten nicht zur Landung an.  
 
    „Wolltet ihr uns nicht nur einfach auf den Boden zurückbringen?“, rief Tamlin Gomory zu, nicht wissend, ob der Flugwind ihre Worte nicht ungehört davonriss. 
 
    Gomory wandte den Kopf und rief: „Ihr würdet hier draußen in kürzester Zeit verhungern oder erfrieren. Je nachdem, was zuerst geschieht. Der Schnee ist so hoch, dass ihr nur schwer vorankommen würdet. Wir fliegen zum Drachenhort.“ 
 
    Über Drachenhorte wusste Tamlin nur das, was sie in ihren Büchern gelesen und wovon sie bisher angenommen hatte, dass diesbezügliche Informationen lediglich der Fantasie der entsprechenden Autoren entsprungen waren. Da sie sich aber nun dem nächsten Gebirgszug näherten, ging sie davon aus, dass sich besagter Drachenhort dort befinden würde. Gleichzeitig schnürte ihr ein Gedanke für einen kurzen Moment beinahe die Luft ab: Wie sollten sie jemals zurück zum Portal gelangen? Selbst wenn ihnen eine Flucht gelänge – zu Fuß, noch dazu im dämonischen Winter, würden sie diese Strecke niemals bewältigen können. Zum ersten Mal, seit sie von der magischen Welt wusste, haderte Tamlin mit ihrem Schicksal.  
 
    Es war beinahe hell, als sie den Drachenhort erreichten. Auch hier gab es eine weitläufige Hochebene, auf der die Drachen problemlos landen konnten. Tamlin war überrascht, wie sanft dies vonstattenging.  
 
    „Und? War es sehr schlimm?“, erkundigte sich Gomory. 
 
    „Nein. Eigentlich war es sehr schön“, bekannte Tamlin.  
 
    Gomory half ihr beim Abstieg und sprang dann selbst aus dem Sattel.  
 
    „Kann ich mich bei ihm für den Flug bedanken?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    Gomory lächelte und nun fiel Tamlin auf, dass er aussah wie ein Mensch, ganz ohne dämonische Züge. Also stimmte es, dass sie auch in ihrer Welt nicht ständig ihre dämonische Gestalt annahmen.  
 
    „Ja“, sagte er. „Sein Name ist Oriax.“ 
 
    Tamlin wandte sich dem Drachen zu, der sie seinerseits interessiert aus schillernden Echsenaugen musterte. „Vielen Dank für den wunderschönen Flug, Oriax“, sagte sie. 
 
    Der Drache hob die Lefzen und legte einen spitzen, gefährlich aussehenden Eckzahn frei. Dennoch wirkte es, als ob er lächelte.  
 
    Gleichzeitig schoss ein scharfer Schmerz durch Tamlins Kopf. „Autsch!“, rief sie aus und fasste mit der Hand an ihren Kopf.  
 
    Gomory schaute sie verblüfft an. „Ist das möglich …?“ Er fuhr herum. „Drachenmeister! Kommt hierher, bitte!“, rief er dem Weißhaarigen zu. 
 
    „Was gibt es, Gomory?“ Der Alte kam auf Tamlin und den Dämon zu. Sein langes, weißes Haar und die Robe flatterten im Wind. 
 
    Fast hätte Tamlin gelacht, denn jetzt, wo sie ihn zum ersten Mal bei Tageslicht sah, erinnerte er sie ein wenig an den Zauberer Gandalf. Doch ein weiterer Schmerz verdrängte diesen Gedanken und jedwede Belustigung. 
 
    „Oriax versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Und ich glaube, sie empfängt ihn, weiß aber nicht, es umzusetzen.“ 
 
    Der Drachenmeister schaute Tamlin nachdenklich an. „Du bist eine graue Hexe“, stellte er dann fest. „Feuermagie mit einer Affinität zur Luft?“ 
 
    Tamlin nickte unter Schmerzen.  
 
    „Lass es zu“, riet der Drachenmeister dann. „Wenn sie wissen, dass man sie verstehen kann, versuchen sie es immer wieder. Und wie du gerade am eigenen Leib erfährst, bereitet das dem Betroffenen ziemliche Kopfschmerzen.“ 
 
    „Wie lasse ich es denn zu?“, presste Tamlin hervor. 
 
    „Es ist ähnlich, als wolltest du Verbindung zu deinem Element aufnehmen. Öffne dich für die Magie des Drachen und verbinde deine mit seiner.“ 
 
    Erst jetzt bemerkte Tamlin, dass sie versuchte, ihre Magie zu unterdrücken, die sich längst nach der des Drachen streckte. Also atmete sie ein und ließ los.  
 
    „Ich freue mich, dich kennenzulernen“, hörte sie plötzlich eine Stimme. „Sie nennen dich Tamlin. Ist das dein Name?“ Wobei ‚hören’ falsch formuliert war. Es war mehr so, als fühlte sie, was der Drache sagte. 
 
    „Ja, das ist mein Name“, dachte Tamlin. „Und ich freue mich ebenfalls, dich kennenzulernen, Oriax.“ 
 
    „Vielleicht können wir irgendwann noch einmal zusammen fliegen“, sagte Oriax. „Du warst ein sehr angenehmer Passagier. Und nun geh hinein. Es ist sehr kalt hier draußen.“ 
 
    „Oriax hat recht“, stimmte der Drachenmeister lächelnd zu. „Folgt mir.“ Er wandte sich um und lief auf die Felswand zu, die sich vor ihnen erhob.  
 
    Tamlin schaute sich noch einmal um und sah, dass die Dämonen den Drachen die Sättel abnahmen, dann ging sie mit Finley, der auf sie gewartet hatte, hinter den anderen her. 
 
    „Du kannst mit dem Drachen sprechen?“, flüsterte Finley ihr beeindruckt zu. 
 
    „Sieht so aus.“ Tamlin zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, warum. Der Drachenmeister deutete an, dass es mit meiner Begabung zu tun hat. Er erwähnte Feuer und Luft.“ 
 
    Der Drachenmeister führte sie zu einem sehr hohen und breiten Tor in der Felswand. An jeder Seite des Tores standen Wachmänner, die sofort jeder einen der beiden Torflügel aufzogen, damit die Ankömmlinge, und nach ihnen auch die Drachen, hindurchgehen konnten. 
 
    „Du hast ihm doch hoffentlich nicht alles erzählt“, wisperte Finley, sobald sie das Tor passiert hatten und in eine riesige Höhle gelangten. 
 
    „Ich bin doch nicht irre. Er vermutete Feuer als mein Element und sagte etwas von Affinität zu Luft. Daraufhin habe ich genickt.“ 
 
    „Okay, solange er dir das abkauft.“ 
 
    Ringsherum flammten Fackeln auf. 
 
    Ein merkwürdiges Kratzen und Schaben war hinter ihnen zu hören. Finley und Tamlin fuhren herum und sahen, wie die Drachen durch das Tor hereinkamen. Die Geräusche wurden von ihren scharfen Krallen auf dem felsigen Untergrund verursacht.  
 
    Nun sah Tamlin, dass sie sich am Rand einer Klippe befanden. Als weitere Fackeln auf magische Weise entzündet wurden, entdeckte sie unter sich eine weit größere Höhle. Und am Boden dieser Höhle gab es noch viel mehr Drachen, die jeder in einer Art Nest saßen und neugierig nach oben schauten.  
 
    Der Drache des Drachenmeisters war nun am Rand der Klippe angelangt und stürzte sich in die Tiefe. Die anderen Drachen, die mit ihnen geflogen waren, folgten ihm.  
 
    Nun traten auch die Reiter der Drachen ein, die Sättel auf ihren Armen tragend. Gomory nickte Tamlin kurz zu, dann verschwand er mit den anderen in einem Gang, der von der Höhle abzweigte. 
 
    „Können wir weiter?“, erkundigte sich der Drachenmeister, denn auch Fearghas, Molly und Hunter waren stehengeblieben, um das Schauspiel zu betrachten.  
 
    Die vorhin noch so ängstliche Molly lächelte. „Das ist wunderschön!“, sagte sie und ihre Augen leuchteten. 
 
    Sie rissen sich vom Anblick der Drachen los und folgten dem Drachenmeister in einen Gang hinein, etliche in den Felsen gehauene Treppenstufen hinunter, bis in eine weitere Höhle. Hier konnte man jedoch beinahe vergessen, dass man sich in einem Berg befand, denn von der steinigen Umgebung war nicht mehr viel zu sehen. Wand- und Bodenteppiche bedeckten den grauen Felsen. Es gab Tische und Stühle, außerdem eine Theke, hinter der ihnen eine junge, blonde Frau freundlich entgegenlächelte. „Du hast sie also gefunden, Zepar“, stellte sie fest.  
 
    Der Drachenmeister nickte. „Die Drachen irren sich nie, wenn sie Drachenmagie spüren. Sei so gut und lass uns etwas zu essen bringen. Gewiss sind unsere Gäste hungrig.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Sie verließ ihren Platz hinter der Theke und verschwand durch eine Öffnung in der Felswand. 
 
    „Meine Tochter, Vaya“, informierte Drachenmeister Zepar. „Nehmt Platz.“ Er wies auf einen langen Tisch, um den ausreichend Sitzgelegenheiten platziert waren. 
 
    Als alle ihre Rucksäcke und Jacken abgelegt und sich gesetzt hatten, schaute Zepar Tamlin erneut nachdenklich an. Schließlich sagte er: „Oriax ließ mich wissen, dass er keinerlei Hinterhältigkeit bei dir spüren konnte. Er sagte, dein Herz habe dich hierhergeführt.“ Zepar wandte sich Fearghas zu. „Ich gehe also davon aus, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.“ 
 
    Fearghas nickte. „So ist es.“ 
 
    „Hinzu kommt, dass sich die Gerüchte mit deiner Aussage decken“, fuhr der Drachenmeister fort. „Es wird erzählt, dass Belials Mannen zwei magisch begabte Menschenfrauen in ihre Gewalt und nach Grimburgh brachten.“ 
 
    „Also ist Belial nach wie vor an der Macht“, stellte Fearghas fest. 
 
    Der Drachenmeister nickte und sah dabei nicht glücklich aus. „Der Grund, warum viele von uns versuchen, diese Welt zu verlassen, sobald es sich herumspricht, dass ein Portal geöffnet wurde.“ 
 
    „Aber warum entführen sie zwei Hexen?“, wollte Molly wissen.  
 
    Zepar hob die Hände in einer ratlosen Geste. „Ich weiß es nicht. Aber was ich weiß ist, dass ihr die, die ihr sucht, aufgeben solltet. Niemandem ist es jemals gelungen, einen Gefangenen Belials zu befreien.“ Er schaute Fearghas bedrückt an. „Womöglich leben sie auch gar nicht mehr. Wozu solltet ihr euch also alle in Gefahr begeben? Noch dazu begleiten dich lediglich ein paar Kinder. Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, sie hierher zu bringen?“ 
 
    „Nun löchre unsere Gäste nicht mit deinen Fragen, sondern lass sie erst einmal essen.“ Vaya balancierte ein riesiges Tablett vor sich her. Sie atmete sichtlich auf, als sie es unfallfrei auf dem Tisch abstellte. „Ich bringe gleich noch Tee. Aber fangt schon an zu essen, bevor alles kalt wird.“ 
 
    Der Duft, der aus den Schüsseln aufstieg, war köstlich. Dennoch beäugten die vier Freunde den Inhalt skeptisch, während Fearghas nicht lange zögerte und den hölzernen Löffel in den Eintopf tauchte. 
 
    „Ich glaube, ihr kennt es unter der Bezeichnung ‚Irish Stew’. Vielleicht heißt es da, von wo ihr kommt, auch anders. Wie auch immer – es ist gebratenes Lamm- und Rindfleisch und ihr könnt es bedenkenlos essen, denn wir Dämonen ernähren uns nicht viel anders als ihr.“ 
 
    Tamlin konnte nun nicht mehr widerstehen und nahm einen Löffel des Stews. „Es schmeckt großartig“, lobte sie genau in dem Moment, als Vaya mit dem Tee kam. 
 
    „Das freut mich sehr.“ Die junge Frau lächelte. „Ich hatte noch nie Gäste aus einer anderen Welt. Umso mehr fühle ich mich geehrt, dass du es magst.“ 
 
    Eilig bekundeten auch die anderen, wie gut es ihnen schmeckte und erfreut lächelnd verschwand Vaya wieder. 
 
    Nachdem sie gegessen und getrunken hatten, wurden Tamlins Augenlider schwer und auch die anderen waren sehr still geworden.  
 
    „Ich bin sicher, dass ihr noch viele Fragen habt. Und auch, wenn es noch Tag ist, seid ihr sehr erschöpft“, sagte Zepar. „Die ungewohnte Kälte und der Flug auf dem Drachen fordern ihren Tribut. Vaya wird euch zeigen, wo ihr euch ausruhen könnt, und eure Fragen beantworte ich morgen. Dann denken wir auch darüber nach, wie wir euch in eure Welt zurückschaffen.“ 
 
    Fearghas suchte Tamlins Blick und sie signalisierte ihm, dass sie keinesfalls jetzt schon bereit war, Chloe und Daphne ihrem Schicksal zu überlassen. 
 
    Fearghas nickte erleichtert und dann kam Vaya zurück, um ihnen ihre Unterkünfte zu zeigen.

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    Tamlin erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Sie schlug die Augen auf und erschrak, als sie im schwachen Licht einer Petroleumlampe die ungewohnte Umgebung bemerkte. Doch dann fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand. Ruckartig setzte sie sich auf.  
 
    „Kannst du auch nicht mehr schlafen?“, vernahm sie Mollys Stimme.  
 
    Sie wandte sich der Freundin zu, die ebenfalls aufrecht in ihrem Lager aus Fellen und Decken saß.  
 
    „Hast du überhaupt ein Auge zugemacht?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    Molly nickte. „Ich denke, ein paar Stunden habe ich wohl geschlafen. Aber dann habe ich einen solchen Mist geträumt, dass ich davon aufwachte.“ 
 
    „Ging mir genauso. Aber allem Anschein nach haben wir ja den gestrigen Tag schon zum größten Teil verschlafen. Und womöglich auch noch die ganze Nacht. Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?“ 
 
    Molly schüttelte den Kopf. „Meine Armbanduhr ist stehengeblieben und mein Handy schweigt auch beharrlich.“ 
 
    „Ich trage dummerweise keine Uhr und mein Handy hat ebenfalls den Geist aufgegeben. Hätte mich allerdings auch überrascht, wenn es hier ein Telefonnetz geben würde. Irgendeine Idee, wie es jetzt weitergehen soll?“ Tamlin schaute die Freundin ratlos an. 
 
    „Nicht die leiseste. Warten wir erst einmal ab, was der Drachenmeister uns zu sagen hat und finden heraus, was er mit uns zu tun gedenkt.“ 
 
    „Ob er uns diesem Belial ausliefern wird?“ 
 
    „Das glaube ich nicht. Es hörte sich gestern nicht so an, als ob er ein treuer Vasall des amtierenden Satanas wäre.“ 
 
    „Den Eindruck hatte ich auch. Aber vielleicht verspricht er sich irgendwelche Vergünstigungen davon, wenn er uns Belial zum Fraß vorwirft.“ 
 
    „Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als abzuwarten. Wir wüssten ja nicht einmal, wie wir aus diesem Drachenhort entkommen könnten. Nichts sah danach aus, als gäbe es einen Fußweg hier heraus. Und falls doch, würden wir ihn in diesem Gewirr aus Höhlen und Gängen niemals finden.“ 
 
    „Vermutlich hast du recht.“ Tamlin schaute sich um. „Sag mal, hast du hier so etwas wie eine Toilette entdeckt? Ich müsste dringend mal wohin.“ 
 
    „Ja.“ Molly wies auf die gegenüberliegende Wand. „Dieser Wandteppich da ist ein Vorhang. Dahinter befindet sich ein Raum, der die dämonische Version eines Bades beherbergt.“  
 
    „Danke.“ Tamlin stand auf, ging zu dem Vorhang hinüber und schlüpfte hindurch. Auch in dieser deutlich kleineren Höhle brannte eine Lampe und Tamlin sah einen aus dem Felsen herausgehauenen Vorsprung, auf dem zwei mit Wasser gefüllte Schüsseln standen. Außerdem lagen Handtücher aus recht grob gewebtem Stoff darauf. An der gegenüberliegenden Wand war eine Art Sitz mit einem Loch in der Mitte, ähnlich einer Toilette, zu sehen, den man ebenfalls aus der Felswand geschlagen hatte. Daneben stand ein Tisch mit einem Korb voller großer, eigenartig aussehender Blätter darin, auf der anderen Seite ein mit Wasser gefüllter Bottich.  
 
    „Die Blätter sind das Klopapier!“, rief Molly. „Zumindest glaube ich das.“ 
 
    Skeptisch schaute Tamlin in das Loch in der Mitte des Steinsitzes. Wie auch immer diese Drachenleute das mit dem Abwasser geregelt hatten, zumindest stank es nicht. Kurzerhand zog Tamlin die Hosen herunter und erleichterte sich.  
 
    Nachdem sie mit dem Wasser aus dem Bottich gespült hatte, ging sie hinüber zum Waschtisch, zog die Kleidung aus und wusch sich. In eines der Handtücher gehüllt, nahm sie schließlich ihre Sachen, ging zurück in den Schlafraum und suchte frische Unterwäsche aus ihrem Rucksack, den irgendjemand hierhergebracht hatte.  
 
    „Gute Idee, das mache ich auch“, sagte Molly. „Und danach schauen wir, ob die anderen auch schon wach sind.“ 
 
    Nachdem auch Molly sich frischgemacht hatte, verließen die Mädchen die Höhle.  
 
    „Es ist erstaunlich warm hier“, stellte Molly fest. „Auch in unserem Schlafraum, obwohl es dort gar keine Feuerstelle gibt.“ 
 
    „Sie haben ein Klo. Womöglich haben sie auch so etwas wie eine Heizungsanlage.“ 
 
    „Oder sie sitzen hier auf einem aktiven Vulkan“, sagte Molly mit etwas ängstlich klingender Stimme.  
 
    „Es ist tatsächlich ein Vulkan.“  
 
    Die Mädchen blieben erschrocken stehen, als mit einem Mal Vaya vor ihnen auftauchte. 
 
    „Er ist aber nur schwach aktiv, was tatsächlich den erfreulichen Umstand mit sich bringt, dass es hier immer angenehm warm ist. Ich wollte euch übrigens gerade wecken. Eure Freunde sind schon beim Frühstück.“ 
 
    „Habt ihr denn keine Angst, dass der Vulkan irgendwann einmal ausbricht?“, erkundigte sich Tamlin. 
 
    Vaya schüttelte den Kopf. „Die Drachen würden es spüren und uns rechtzeitig warnen. Folgt mir.“ 
 
    Die Dämonin ging voran und führte die Mädchen in die Höhle, in der sie am Vorabend gegessen hatten. Doch diesmal saßen nicht nur Fearghas, Finley und Hunter dort am Tisch, auch die anderen Tische waren besetzt. Tamlin erkannte Gomory, der mit den anderen Drachenreitern zusammensaß, die sie gestern hierhergebracht hatten. Alle aßen und waren in Gespräche vertieft.  
 
    „Guten Morgen“, grüßte Tamlin in Gomorys Richtung.  
 
    Der Drachenreiter schaute auf, lächelte und grüßte: „Auch euch einen guten Morgen. Ich hoffe, ihr habt wohl geruht.“ 
 
    „Danke“, entgegnete Tamlin nur, schließlich hielt sie es nicht für angebracht, die Dämonen über ihren unruhigen Schlaf zu informieren. Rasch setzte sie sich zu den anderen an den Tisch, wo Molly bereits neben Fearghas Platz genommen hatte. 
 
    „Habt ihr auch so scheiße geschlafen?“, wollte Hunter wissen. Dunkle Ringe unter seinen Augen bestätigten, dass er nicht übertrieb. 
 
    „Allerdings“, antwortete Tamlin und hoffte, dass sie nicht ebenso erschöpft aussah wie die anderen. Einen Spiegel gab es in dem dämonischen Badezimmer nicht. 
 
    Ein junger Dämon, nicht viel älter als die vier Freunde, trat mit zwei Tellern an den Tisch und stellte sie vor Molly und Tamlin hin. „Genießt es“, wünschte er. „Ich bringe sofort Tee für euch.“ Schon war er wieder verschwunden.  
 
    „Was ist das hier?“, fragte Molly leise. „Die Kantine für Drachenreiter?“ 
 
    „Was ist eine Kantine?“ Von Molly unbemerkt, war der Junge zurückgekehrt und stellte nun gefüllte Teebecher neben die Teller.  
 
    „Ein Ort, an dem man Essen und Trinken bekommt“, fasste Fearghas kurz zusammen. 
 
    Der Junge nickte. „Ja, dann ist das hier wohl eine Kantine. Wir nennen es Schenke. Drachenmeister Zepar wird gleich bei euch sein.“ 
 
    Während Tamlin und Molly ihr Frühstück verzehrten, das zu ihrer Überraschung nicht anders war als ein üppiges schottisches Frühstück, erhoben sich die Drachenreiter nach und nach und verließen die Höhle.  
 
    Als nur noch die fünf am Tisch saßen, betrat der Drachenmeister die Schenke. Er wünschte, wohl geruht zu haben und setzte sich zu ihnen. „Hat es euch geschmeckt?“, erkundigte er sich dann und schaute in die Runde. 
 
    „Ein großes Lob an die Köchin oder den Koch“, antwortete Fearghas. „Es schmeckte ausgezeichnet.“  
 
    Die anderen nickten zur Bestätigung.  
 
    „Das wird Vaya und die anderen freuen“, versicherte Zepar. „Aber nun zu wichtigen Dingen. Habt ihr euch zur Rückkehr entschlossen? Dann würden die Reiter euch zurück zum Portal bringen, durch das ihr gekommen seid.“ 
 
    Tamlin und Molly tauschten einen heimlichen Blick aus. Offensichtlich plante Zepar nicht, sie an Belial auszuliefern. Allerdings würde er ihnen wohl auch keine Unterstützung anbieten. 
 
    „Ich habe darüber nachgedacht“, antwortete Fearghas. „Ich kann meine Schwester nicht aufgeben. Aber ihr solltet die Kinder zurück zum Portal bringen. Ihr hattet recht, Drachenmeister – ich hätte sie niemals in eine solche Gefahr bringen dürfen.“ 
 
    „Ich kann Daphne auch nicht im Stich lassen“, fuhr Hunter auf. „Du kannst mich nicht einfach zurückschicken.“ 
 
    „Und ich muss herausfinden, warum man die beiden entführte“, sagte nun Tamlin. „Sie haben irgendetwas mit dem Tod meiner Mutter zu tun. Und ich will wissen, was das ist.“ 
 
    „Wir werden unseren Freunden beistehen“, bekundete Finley entschlossen. 
 
    „So ist es.“ Molly schaute Zepar herausfordernd an. 
 
    „Das hatte ich befürchtet“, sagte der Weißhaarige. „Niemand, der nicht wild entschlossen ist, durchschreitet ein Portal in eine andere Welt.“ Er hob resigniert die Hände. „Ich habe euch gewarnt. Und ich kann euch keine große Unterstützung anbieten. Ihr müsst verstehen – damals, während des großen Zeitalters der Drachendämonen, wäre es mir ein Leichtes gewesen, die Euren aus Belials Fängen zu befreien. Ach, was sage ich, wir hätten niemals zugelassen, dass ein Dämon wie Belial zum Satanas wird. Auch wären niemals Portale in eure Welt geschaffen worden. Aber heutzutage sind wir nur noch wenige, eine aussterbende Art. Wir versuchen, die Drachen zu bewahren, aber es gibt kaum Nachwuchs.“ 
 
    „Wie kommt das?“, fragte Molly betrübt, angesichts der Traurigkeit in Zepars Miene. 
 
    „Es ist eine längere Geschichte“, warnte Zepar. 
 
    „Wir würden sie trotzdem gerne hören.“ Finley schaute den Drachenmeister erwartungsvoll an. 
 
    „Nun gut“, ließ Zepar sich nicht lange bitten. „Der letzte große Kampf der Drachenreiter beendete das Zeitalter Amons des Schrecklichen, ein Dämon, der noch grausamer regierte als Belial. Auch wenn ich denke, dass Belial ihm nacheifert, ist er doch nicht bereit, so viele Leben zu vernichten, wie Amon es damals tat. Aber wie auch immer – es gelang den Drachenreitern, Amon und seine Anhänger in einer einzigen Schlacht zu vernichten. Danach herrschte lange Zeit Frieden in unserem Reich. Doch wie es oft so ist in ruhigen Zeiten – das Volk vergaß diejenigen, die sie vom Joch Amons befreiten. War es in alten Zeiten üblich, das Erstgeborene einer jeden Familie zum Drachenhort zu senden, damit es sich als Gefährte eines Drachen zur Verfügung stellte, so kamen nach und nach immer weniger Anwärter und schließlich blieben sie ganz aus. Mit dem Ausbleiben zukünftiger Drachenreiter gab es auch immer weniger Dracheneier und manche Weibchen weigerten sich sogar, diese auszubrüten, oder sie stiegen gar nicht erst zum Paarungsflug auf. Ein großer Teil der Drachen, die ihr im Hort gesehen habt, ist uralt; ihre Reiter längst gestorben. Andere Reiter sind gegangen, um Bauern zu werden und uns hier im Hort mit allem Nötigen zu versorgen. Sicher, sie kommen immer wieder her, um sich um ihre Drachen zu kümmern, doch würden sie in einem Kampf jämmerlich versagen. Eine Drachenarmee gibt es nicht mehr.“ 
 
    „Das ist furchtbar“, sagte Molly mit belegter Stimme. 
 
    „Das ist es“, stimmte Zepar zu. „Und meine Tage sind ebenfalls gezählt. Doch gibt es niemanden, der die Magie des Drachenmeisters in sich trägt.“ 
 
    „Könnt ihr nicht auf die Suche nach neuen Drachenreitern gehen?“, fragte Hunter. „Jetzt, wo Belial regiert, müsste sich doch auch im Volk erneut Widerstand regen, was die Bereitschaft erhöht, euch ihre Erstgeborenen wieder zu schicken.“ 
 
    „Belial hat überall seine Anhänger stationiert, um genau das zu verhindern“, erklärte Zepar. „Natürlich suchen wir, soweit es uns möglich ist. Auf diese Weise haben wir auch euch entdeckt.“ 
 
    „Puh … da, wo ihr uns entdeckt habt, wimmelt es aber nicht gerade von potenziellen Drachenreitern“, stellte Finley fest. 
 
    „Das ist richtig. Aber mein Drache Koshi spürte genau dort die Magie eines zukünftigen Reiters.“ Er lächelte traurig. „Oder besser gesagt, einer Reiterin.“ Mit einem Blick zu Tamlin fuhr er fort: „Der Gedanke, dass es sich dabei um eine begabte Hexe handeln könnte, kam mir natürlich nicht.“ 
 
    Tamlin starrte den Drachenmeister verblüfft an. „Aber … aber … so gerne ich euch helfen würde …“ 
 
    Zepar winkte ab. „Sei nicht betrübt. Es ist nicht deine Schuld. Mir ist selbstverständlich bewusst, dass ich dich nicht bitten kann, deine Welt für immer zu verlassen, um hier einen Drachen für dich zu gewinnen. Wie auch immer – lasst uns darüber nachdenken, was wir tun können, damit ihr die Euren vielleicht doch befreien könnt. Ich sage es aber nochmals: Die Wahrscheinlichkeit, dass es gelingen könnte, ist sehr gering.“ 
 
    „Wenn ihr uns wenigstens in die Nähe von Grimburgh bringen könntet, wäre uns schon sehr geholfen, denn dort vermuten wir die Verschleppten“, sagte Fearghas. „Wie du selbst sagtest – zu Fuß werden wir es durch den Schnee kaum schaffen können.“ 
 
    Der Drachenmeister nickte. „Wir können euch an die Grenze von Grimburghshire bringen. Dort gibt es jemanden, dem wir vertrauen und der euch womöglich weiterhelfen wird.“ 
 
    „Dann lasst es uns versuchen.“ 
 
    Vaya hatte die Höhle betreten und die letzten Sätze noch mitbekommen. „Wenn ihr das wirklich wagen wollt, so sollten wir euch neu einkleiden. Zum einen seid ihr in der Kleidung aus eurer Welt so auffällig, wie ein Drache in einem Bauernhaus, zum anderen werdet ihr darin erfrieren. Wenn ihr mit dem Frühstück fertig seid, begleitet mich. 
 
    Zepar erhob sich. „Ich informiere die Drachenreiter. Wir treffen uns hier wieder, wenn ihr fertig seid.“ 
 
    

  

 
  
   Kapitel 7 
 
      
 
    Ratlos stand Isla Sinclair vor dem geöffneten Portal, das inzwischen von schwer bewaffneten Agenten bewacht wurde, und starrte in die wirbelnden Flocken auf der anderen Seite. 
 
    „Ich habe es dir doch gesagt“, erinnerte Moira Caplin. „Am 1. November beginnt im Reich der Dämonen der Winter. Und allem Anschein nach haben sie dort keine Probleme mit Erderwärmung. Wie willst du da hindurchkommen? Das ist ein Schneesturm.“ 
 
    „Es muss eine Möglichkeit geben!“, beharrte die Schulleiterin. „Wo bleibt Adi?“ 
 
    „Er ist ein Dämon; er kann nicht teleportieren. Von daher wirst du dich noch ein wenig gedulden müssen, bis sie ihn hierhergebracht haben“, antwortete Bruce Campell. „Ich weiß ohnehin nicht, was du dir von Adi versprichst. Auch ein Dämon kann dich nicht durch einen Schneesturm führen und schon gar nicht kann er die magischen Spuren der Gesuchten lesen, was auch dir schwerfallen dürfte, wenn ich mir das da drüben so ansehe.“ 
 
    „Ich bin eine Wassermagische, der Schnee hilft mir, die Spuren zu lesen“, versetzte Isla Sinclair ungeduldig. 
 
    „Dennoch solltest du bedenken, dass auch du deine Magie dort drüben nur eingeschränkt nutzen kannst.“ 
 
    „Was kann ich tun?“ Mit einem Mal stand der Echsendämon neben Isla und ersparte ihr damit, Moiras weiterem Einwand zu entgegnen. 
 
    „Kannst du mich und einige Agenten durch diesen Sturm bringen? Wir müssen die Kinder finden, bevor sie erfrieren.“ Sie schaute den Dämon an, der seine menschliche Gestalt zeigte. 
 
    Betroffen blickte er zurück. „Ich will dich gerne führen, Isla.“ Er wies auf das Portal. „Aber nicht während des Sturms. Es ist schwer genug, durch den gefallenen Schnee zu kommen, aber während eines Schneesturms ist es einfach zu gefährlich. Selbst für mich. Wir würden keine zwei Meilen weit kommen, bevor uns die Eisdämonen entdeckt und getötet hätten. Sie kommen und gehen mit den Stürmen.“ 
 
    Isla Sinclair war noch blasser geworden, als sie das ohnehin schon war. „Die Kinder“, stieß sie hervor. „Können sie das überleben?“ 
 
    „Vielleicht … wenn sie vor dem Sturm die Berge erreichten und dort Schutz fanden … ich weiß es nicht …“ 
 
    „Wie lange kann ein solcher Sturm anhalten?“ 
 
    „Stunden … manchmal aber auch Tage. Es ist Winteranfang, meist ist es nur das erste kurze Gastspiel des Wintergrauens.“ 
 
    „Dann warten wir hier“, beschloss Isla Sinclair. Sie schaute sich um, entdeckte einen mottenzerfressenen Sessel und ließ sich darauf nieder. 
 
    Der Dämon betrachtete die ältere Frau nachdenklich. „Du solltest andere Kleidung anziehen. In diesen Sachen wirst du in kurzer Zeit erfrieren. Dämonische Winter sind nicht so mild wie die, die ihr hier kennt.“ 
 
    Moira Caplin maß nun Adi mit ihrem Blick. „Nun, du siehst aber auch nicht so aus, als wäre deine Kleidung für einen dämonischen Winter gemacht.“ 
 
    Adi nickte. „Ich hatte ja auch nicht damit gerechnet, dass ich gebeten werde, während des Winters in meine Heimat zurückzukehren. Es gibt Winterausstattung für solche Zwecke in der Agency, wenn du vielleicht …“ 
 
    „Ich werde Sachen für euch holen“, bot Bruce an und war gleich darauf verschwunden. 
 
    „Da ich hier ohnehin nichts tun kann, werde auch ich zur Agency zurückkehren und recherchieren, ob es Verbündete dort drüben gibt. Ich melde mich so schnell ich kann.“ Auch Moira Caplin verschwand. 
 
    „Verbündete?“ Isla schaute Adi fragend an. 
 
    Der Dämon grinste. „Ja, die können wir dort finden. Allerdings weiß ich, wohin wir dafür gehen müssen. Da braucht’s Moiras Recherche nicht.“ 
 
    „Dachte ich mir schon. Vermutlich fühlt sie sich genauso hilflos und überflüssig wie ich im Moment. Aber ich kann und will hier nicht weggehen.“ 
 
    Aus dem Augenwinkel bemerkte Isla einen Schatten, der auf dämonischer Seite am Portal vorbeihuschte und schon brüllte einer, der am Tor postierten Agenten: „Achtung! Eisdämon!“ 
 
    Mit einem grauenhaften Brüllen schoss eine Art riesiger Eisbär durch das Tor in den Raum des alten Hauses hinein. Das albtraumhafte Monster blieb kurz stehen, um sich zu orientieren, wobei es die Schnauze hob und mit gebleckten, tödlich scharf wirkenden Zähnen geräuschvoll schnüffelte. Rotglühende Augen funkelten bösartig im Licht der inzwischen aufgestellten Laternen und der durchdringende Gestank von verwesendem Fleisch entstieg dem überlangen, zotteligen Fell. 
 
    „Sie sehen schlecht und sie fürchten das Feuer!“, brüllte Adi und wechselte umgehend in seine Echsengestalt. 
 
    Zwei Agentinnen der Feuergemeinschaft reagierten sofort. Sie bündelten ihre Energie und entfachten innerhalb eines Sekundenbruchteils eine große Flamme, die sie auf den Bären abfeuerten.  
 
    Die riesige Kreatur brüllte auf und erhob sich auf die Hinterbeine. Nun war sie so groß, dass sich ihr Schädel nur knapp unterhalb der hohen Decke befand.  
 
    Die Feuerhexen schufen eine weitere Flamme und trafen den Dämon mitten auf die Brust. 
 
    Es stank nach verbrannten Haaren und der Eisdämon jaulte auf. Seine Vorderpfoten krachten auf den Boden und noch während die Hexen das nächste Feuer riefen, fuhr er winselnd herum, sprang durch das Portal und verschwand im Schneetreiben. 
 
    „Seid auf der Hut“, warnte Adi. „Sie jagen häufig in Rudeln. Es könnten also noch mehr kommen.“ Er schaute Isla an. „Verstehst du nun, warum ich es nicht wage, jetzt auf die andere Seite zu gehen?“ 
 
    Isla ließ sich wieder in den Sessel sinken und nickte stumm. 
 
    Bruce materialisierte sich, in jeder Hand eine große Tasche tragend. Die eine reichte er Isla, die andere Adi. Dann schaute er zu Boden, wo vom Eisdämon herabgefallener Schnee zu kleinen Pfützen taute. „Ist etwas geschehen?“, wollte er wissen. 
 
    „Nur ein Eisdämon“, antwortete eine der Agentinnen. „Kein Problem für Feuerbegabte.“ Sie schaute Isla an. „Vielleicht sollte euch wenigstens eine von uns begleiten. Mir scheint, Feuer könnte extrem nützlich da drüben sein.“ 
 
    „Nur wirst du nach kurzer Zeit keines mehr zustande bringen können“, bremste Adi ihren Enthusiasmus. „Davon abgesehen, dass deine Magie im Dämonenreich nur bestenfalls halb so stark ist wie hier - dort ist nichts, woraus du Feuerenergie beziehen könntest. Nur Kälte und Schnee.“ 
 
    „Ohnehin bin ich überzeugt, dass wir zu zweit mehr ausrichten können, weil wir größere Chancen haben, unbemerkt zu bleiben, als in einer Gruppe. Aber dennoch vielen Dank für dein Angebot“, lehnte auch Isla Sinclair ab. 
 
    „Es sieht aus, als würde der Sturm sich legen“, sagte Bruce plötzlich. 
 
    Adi schaute wieder zum Portal hin und nickte. „Du hast recht. Schnell! Ziehen wir uns um, damit wir sofort startbereit sind. Niemand kann sagen, wann der nächste Sturm aufziehen wird, und wir müssen ein ordentliches Stück laufen, bevor wir Hilfe finden.“ 
 
    Isla Sinclair erhob sich, nahm die Tasche von Bruce entgegen und zog sich in einen der benachbarten Räume zurück. Einige Minuten später standen sie und der Dämon warm gekleidet startklar vor dem Portal.  
 
    „Hier, ihr solltet nicht unbewaffnet gehen.“ Einer der wachhabenden Agenten überreichte Isla und Adi jeweils einen Dolch in einer Scheide.  
 
    Rasch befestigten beide die Waffen an den Gürteln, die sie über den Fellmänteln um die Hüften trugen.  
 
    „Ich halte es immer noch für eine schlechte Idee, ausgerechnet die Leiterin unserer Schule in dieses Reich gehen zu lassen“, unternahm Bruce noch einen letzten Versuch, Isla an ihrem Vorhaben zu hindern. „Moira sieht das genauso. Und schließlich haben wir Agenten für solche Einsätze.“ 
 
    „Es ist meine Schuld, dass die Kinder dort sind. Also werde ich sie dort auch wieder herausholen.“ Entschlossen trat Isla durch das Portal. 
 
      
 
    Sir William, der alles unbemerkt, weil unsichtbar, beobachtet hatte, hängte sich rasch an die Schulleiterin und folgte ihr so in die andere Welt. 
 
      
 
    In ihrem Büro saß Moira Caplin, vor sich eine Tasse Tee und einen Teller mit Gebäck; ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Alles entwickelte sich noch weitaus besser, als sie es geplant hatte. Auch war sie stolz auf ihr schauspielerisches Talent, denn sie war davon überzeugt, dass jeder ihr die besorgte Tante und Agentin abgenommen hatte. Und so würde sie, mit ein wenig Glück, bald nicht nur die mächtigste Hexe, die diese Welt jemals gesehen hatte, unter ihrem Einfluss, sondern auch noch eine überaus lästige Schulleiterin vom Hals haben. Nun war es an der Zeit, selbst ins Dämonenreich zu gehen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8  
 
      
 
    In warme Sachen gekleidet, wie sie auch die Drachenreiter trugen, war der Flug auf Oriax Rücken ein noch schöneres Erlebnis als beim ersten Mal. Auch trug sie keinen schweren Rucksack mehr, der auf der ungewöhnlichen Reise zum Drachenhort recht hinderlich gewesen war. Wären da nicht die Sorgen um das Gelingen der Rettungsaktion gewesen, hätte Tamlin diesen Flug wirklich genießen können. Von hier oben bot sich ihr ein großartiger Blick über ein verschneites Winterwunderland, das im Licht der Sonnenstrahlen zauberhaft glitzerte. Schneebedeckte Bäume, Hügel und auch hin und wieder die Dächer von Häusern zogen unter ihnen hinweg. Gleichzeitig wurde Tamlin jedoch bewusst, dass sie diese Strecke später vermutlich zu Fuß würden bewältigen müssen. Ein nahezu aussichtsloses Unterfangen, denn die dicken Schneedecken auf den Hausdächern ließen erahnen, wie tief der Schnee dort unten sein musste. 
 
    Erneut zeichneten sich die Umrisse eines Gebirgszuges am Horizont ab und über diesen Bergen hingen düstere, schwarze Wolken, die in Richtung Sonne zogen und sie bald verdunkeln würden. Wahrscheinlich würde es dann auch wieder zu schneien beginnen.  
 
    Eine Weile flogen sie noch weiter und als sie die Berge fast erreicht hatten, sagte Gomory: „Wir werden jetzt dort unten auf der Lichtung landen. Weiter können wir uns nicht an Grimburgh heranwagen. Zu groß wäre die Gefahr, von Spähern entdeckt zu werden.“ 
 
    Schon setzte Oriax zur Landung an und wenig später half der Drachenreiter ihr beim Abstieg. 
 
    Der Schnee reichte Tamlin bis zur Hälfte ihrer Waden und sie war dankbar dafür, dass man ihr im Drachenhort die hohen, warm gefütterten Stiefel überlassen hatte, die sie nun trug.  
 
    „Und nun?“, wandte sich Fearghas an Zepar. 
 
    „Warten wir. Es wird nicht lange dauern, bis unsere Vertrauten kommen, um euch abzuholen. Sie werden nur auf Nummer Sicher gehen wollen, falls wir doch von einem Späher Grimburghs entdeckt wurden.“ 
 
    Gomory legte eine Hand auf Tamlins Schulter und schaute sie an. „Du kannst mit Oriax sprechen. Solltet ihr in Gefahr sein, nimm Kontakt zu ihm auf. Auch wenn ich nicht versprechen kann, dass es gelingt, werden wir versuchen, euch beizustehen. Solltet ihr es schaffen, die Euren zu befreien, kommt hierher zurück und ruft uns.“ 
 
    „Danke schön“, flüsterte Tamlin nur, da sie Mühe hatte, die aufsteigenden Tränen niederzukämpfen. Mit diesen vier Sätzen hatte der Drachenreiter ihr die Hoffnung gegeben, die sie brauchen würde, um das vor ihr Liegende anzugehen. 
 
    „Ich habe nach wie vor kein gutes Gefühl dabei, dich mit vier Kindern an deiner Seite ein solch aussichtsloses Unterfangen angehen zu lassen“, sagte nun Zepar zu Fearghas. „Doch ich vermute, auch jetzt lasst ihr euch nicht umstimmen?“ Der Drachenmeister schaute die fünf nacheinander an.  
 
    „Wir lassen unsere Leute nicht im Stich“, entgegnete Finley und der Vorwurf in seiner Stimme war deutlich zu hören. 
 
    Der Weißhaarige nickte resigniert, dann richtete er den Blick auf den Rand der Lichtung. „Ah, wie ich euch versprach. Dort kommen Gallu und Lesji. Über beide wird in der Menschenwelt gesagt, sie seien Dämonen, die Wanderer von ihrem Weg abbringen. Das Gegenteil ist jedoch der Fall - in unserer Welt sind sie die besten Führer, die ich kenne.“ 
 
    Erstaunt schauten die Freunde den beiden Hundeschlitten entgegen, die nun auf die Lichtung fuhren.  
 
    „Das sind gar keine Huskies! Das sind Wölfe!“, stieß Hunter aufgeregt hervor. 
 
    „Gut beobachtet, junger Freund“, sagte der Musher des ersten Schlittens als dieser direkt vor Hunter stoppte. 
 
    Der zweite Schlitten hielt gleich daneben an und als dessen Musher die Kapuze vom Kopf zog, erkannten alle, dass es sich um eine wunderschöne, blonde Frau handelte. Sie sprang vom Schlitten, stürzte auf Zepar zu und in dessen ausgebreitete Arme.  
 
    Als der Drachenmeister sie lächelnd aus seiner Umarmung entließ, stellte er vor: „Das sind meine jüngste Tochter Lesji und ihr Gefährte Gallu. Sie erklärten sich bereit, euch zu helfen. Stellt euch ihnen bitte selbst vor.“ 
 
    Nachdem die Höflichkeiten ausgetauscht waren, erkundigte sich Zepar: „Wollt ihr noch heute nach Grimburgh?“ 
 
    „In der Nähe gibt es einen geheimen Unterschlupf“, antwortete Lesji. „Dort werden wir übernachten und in den frühen Morgenstunden dann hoffentlich unbemerkt in die Stadt eindringen.“ 
 
    „Habt ihr etwas über die Entführten gehört?“, wollte nun Gomory wissen. 
 
    Gallu nickte. „Man sagt, Belial halte sie in seinem Verlies auf Geheiß eines Außenweltler fest. Es heißt, er mache Geschäfte mit den Magischen der Menschenwelt. Worin diese Geschäfte bestehen und wofür die Gefangenen der Preis sind, ist jedoch nicht bekannt. So wissen wir auch nicht, ob die Gefangenen selbst oder ihr Tod der Preis ist. In jedem Fall ist Eile geboten.“ 
 
    „Was ist ein Außenweltler?“, wollte Hunter wissen. 
 
    „Jemand aus unserer Welt“, mutmaßte Fearghas. „Wisst ihr auch, wer sich auf solche Geschäfte mit Belial einließ?“ 
 
    Gallu schüttelte den Kopf.  
 
    „Dann macht euch auf den Weg“, empfahl Zepar. Er wandte sich an seine Tochter: „Du weißt, was zu tun ist, falls es nötig wird.“ 
 
    „Das weiß ich. Dennoch werde ich nur als allerletzten Ausweg das Leben auch nur eines Drachen oder seines Reiters riskieren.“ 
 
    „Wir sind keine Relikte“, behauptete Gomory mit einem Seitenblick zu Zepar. „Es ist an der Zeit, dass wir uns auf das besinnen, was wir einst waren und uns nicht weitere Jahrhunderte im Drachenhort verstecken.“ 
 
    „Gomory!“, donnerte Zepar. „Nicht jetzt und nicht hier!“ Er wandte sich Fearghas zu: „Ich wünsche euch von Herzen, dass es gelingt.“ Damit drehte er sich um und stapfte zurück zu seinem Drachen.  
 
    „Ui, Ärger im Drachenparadies“, zischte Hunter Tamlin zu. 
 
    Auch Gomory und die anderen Drachenreiter wünschten Glück und stiegen dann auf ihre Drachen. 
 
    „Es kann nur jeweils einer von euch mit auf den Schlitten fahren“, erklärte Lesji, wandte sich dem Waldrand zu und stieß einen schrillen Pfiff aus. Kurz darauf brachen drei kräftige Pferde aus dem Dickicht, galoppierten auf die Wartenden zu und hielten schließlich dicht vor ihnen an. Dampf stieg aus ihren Nüstern auf und durch das dichte, lange Winterfell wirkten die Tiere noch kompakter, als sie vermutlich waren. 
 
    „Ich kann nicht reiten“, bekannte Fearghas. 
 
    „Ich ebenfalls nicht“, sagte Hunter. 
 
    Lesji grinste. „Na, dann wäre ja schon geklärt, wer reitet und wer mit auf den Schlitten fährt. Sitzt auf, oder steigt ein, damit die Drachen aufsteigen können. Sobald sie ihre Schwingen ausbreiten, geraten die Pferde in Panik, darum sollten sie das besser gar nicht erst sehen.“ 
 
    In diesem Moment war Tamlin unendlich dankbar dafür, dass Molly und Finley sie erst vor kurzem genötigt hatten, wieder auf ein Pferd zu steigen. So würde sie heute nicht völlig unsicher im Sattel sein. Glücklicherweise war das Pferd, welches ihr am nächsten stand, auch nicht riesig und so gelangte sie problemlos auf dessen Rücken, nachdem sie sich kurz mit dem Tier bekanntgemacht hatte. 
 
    Lesji und Gallu riefen ihren Wölfen Kommandos zu, woraufhin diese sich in Bewegung setzten, die Schlitten um die wartenden Drachen herumzogen und dann auf dem gleichen Weg im Wald verschwanden, den sie gekommen waren.  
 
    Tamlin legte die Schenkel an das Pferd und folgsam trabte es hinter den Schlitten her, in den Wald hinein. Hier herrschte eine seltsame Stille. Nur das Schaben der Schlittenkufen und das dumpfe Klopfen der Pferdehufe auf dem verschneiten Waldboden waren zu hören. Hin und wieder knackte ein Ast oder schnaubte ein Pferd. Zudem wurde es immer dunkler, je weiter sie vorankamen. Und dann suchten sich die ersten Schneeflocken ihren Weg durch das Geäst der Bäume.  
 
    Gallu, der den zweiten Schlitten lenkte, wandte sich zu den Reitenden um und rief: „Wir müssen mehr Tempo vorlegen. Es schneit immer stärker und das ist hier draußen nicht ganz ungefährlich.“ 
 
    „In Ordnung!“, rief Finley zurück. „Gib Gas!“ 
 
    Für einen Moment schaute der Dämon ihn irritiert an, dann schien er begriffen zu haben, was Finley meinte und er und Lesji riefen ihren Wölfen etwas zu. Sofort beschleunigten die Grauen ihr Tempo massiv und die Pferde mussten galoppieren, um ihnen folgen zu können. 
 
    Als der Wald sich lichtete, wirbelten die Flocken bereits dicht an dicht zu Boden, begleitet von einem anhaltenden, starken Wind. Von der Sonne war nichts mehr zu sehen, dafür war der Himmel völlig von dunkelgrauen Wolken bedeckt.  
 
    Die Schlitten kamen nun noch schneller voran und auch die Pferde waren in der Lage, ihr Tempo weiter zu beschleunigen.  
 
    Tamlin stellte sich in die Bügel, beugte sich über den Hals des Pferdes und so jagten sie dahin, während der Schnee um sie herumwirbelte.  
 
    Bald erreichten sie erneut ein Waldstück, worüber Tamlin heilfroh war, denn inzwischen schneite es so stark, dass das Reiten kein Vergnügen mehr war.  
 
    „Es ist nicht mehr weit!“, rief Gallu ihnen zu, verlangsamte das Tempo und die Pferde fielen in einen Trab. 
 
    „Zum Glück!“, stieß Molly neben Tamlin hervor. „Ich bin ja nun wirklich eine begeisterte Reiterin, aber bei solchem Wetter macht’s echt keinen Spaß.“ 
 
    Der Weg, dem sie folgten, führte nun langsam bergan. 
 
    „Hier fängt das Gebirge an, das wir von oben sahen“, stellte Finley fest. „Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon so nah sind.“ 
 
    „Ich auch nicht“, stimmte Tamlin zu. Sie ritten nun dicht beieinander, da der Schnee so dicht fiel, dass sie kaum noch die vor ihnen fahrenden Schlitten ausmachen konnten. Nicht einmal die Bäume hielten die Flocken auf, und so musste sie die Pferde durchparieren und im Schritt weiterreiten. 
 
    „Wo sind sie?“, rief Molly plötzlich erschrocken aus. „Ich kann die Schlitten nicht mehr sehen!“ 
 
    Plötzlich hörte der Schnee unvermittelt auf und sie fanden sich in einer Höhle wieder. 
 
    Lesji war gerade Hunter behilflich, aus dem Schlitten zu klettern. „Steigt ab und übergebt die Pferde an Jahi. Sie ist unsere Stallmeisterin.“  
 
    Eine ältere Dämonin, deren dunkle Haare vom Kopf abstanden, als hätte sie in eine Steckdose gefasst, nahm Tamlin die Zügel des Pferdes aus der Hand.  
 
    Auch Molly und Finley überließen ihr die Tiere, die Jahi mit klappernden Hufen weiter in die Höhle hinein folgten. 
 
    „Kommt mit“, forderte Lesji die fünf auf und ging voran, während Gallu die Wölfe von ihren Zuggeschirren befreite.  
 
    Die jüngere Tochter des Drachenmeisters führte sie durch einen Tunnel in eine weitere Höhle hinein. „Setzt euch.“ Sie wies auf einen etwas unförmig geratenen, runden Tisch, um den herum vier Holzbänke platziert waren. Sobald alle saßen, machte sie eine ausschweifende Handbewegung, die das Innere der Höhle einschloss. „Ist nicht so irrsinnig gemütlich hier, aber wir können in Sicherheit übernachten. Noch vor Tagesanbruch werden wir uns auf den Weg nach Grimburgh machen. Auch dort gibt es Verbündete, die uns unbemerkt in die Stadt hineinschmuggeln werden.“ 
 
    „Ihr werdet uns begleiten?“, hakte Fearghas nach. 
 
    Lesji nickte. „Auch wenn ich im Drachenhort geboren wurde – es liegt mir nicht, ein Leben als Bewahrerin zu führen, selbst wenn ich meinem Vater in dieser Angelegenheit niemals widersprechen würde. Er ist nun mal der Drachenmeister und wird wissen, warum er so handelt, wie er es tut. Ich aber will alles tun, was in meiner Macht steht, um Belial zu stürzen und unserem Volk wieder Frieden zu bringen.“ 
 
    „Und auch wenn dein Vater das anders sieht und er der Drachenmeister ist - es wäre an der Zeit, dass auch die Drachenreiter den Staub von ihren Sätteln klopfen und endlich aktiv werden.“ Gallu hatte die Höhle betreten und setzte sich neben Lesji auf die Bank. Er wies auf seine Gefährtin. „Lesji sieht das genauso, schweigt jedoch aus Respekt vor ihrem Vater.“ 
 
    „Es sind zu wenige“, verteidigte die Dämonin Zepars Politik. „Griffen sie jetzt ein, wäre das ihr Ende. Darum wollen mein Vater und auch ich sie schützen.“ Ihre Stimme klang jedoch wenig überzeugend; mehr so, als gäbe sie vom Vater übernommene Argumente von sich. 
 
    „Nun, womöglich würden die Drachen sich wieder schneller vermehren und auch neue Reiter gefunden, griffen sie ein“, spekulierte Molly.  
 
    Lesji nickte. „Darüber haben wir natürlich auch schon nachgedacht. Dummerweise ist es nicht so einfach. Würden wir zum jetzigen Zeitpunkt die Drachen einsetzen, bestünde die Möglichkeit, dass alle vernichtet werden, eben, weil es zu wenige sind. Wenn nichts mehr da ist, was sich vermehren kann, brauchen wir auch keine jungen Leute, die danach streben, Drachenreiter zu werden.“ 
 
    „Mir ist klar, dass es ein großes Risiko wäre“, erwiderte Molly. „Aber was ist die Alternative? Das langsame Aussterben der Drachen?“ 
 
    Gallu lächelte Molly zu, dann wandte er sich triumphierend an Lesji: „Da hast du’s! Ein Kind aus einer anderen Welt erkennt sofort, was dein weiser Vater nicht sehen will und du verdrängst. Natürlich ist es ein Teufelskreis, aber wenn man nicht wenigstens versucht, diesen zu durchbrechen, wird es einer bleiben, bis keine Drachen mehr existieren. Das Unvermeidliche wird lediglich hinausgezögert. Zu kämpfen ist wenigstens eine Chance!“ 
 
    An Lesjis nun verbissener Miene war deutlich zu erkennen, dass sie und Gallu diese Diskussion nicht zum ersten Mal führten. Der Dämonin schien eine heftige Erwiderung auf der Zunge zu liegen, doch dann seufzte sie und nun lag nur noch Traurigkeit in ihrem Blick. „Er ist einfach zu alt. Längst müsste er sein Leben im Altenteil des Drachenhorts genießen dürfen. Wir brauchen dringend einen neuen Drachenmeister. Vielleicht ist sogar Zepar der Grund, dass die Drachen nicht mehr fruchtbar sind.“ Noch einmal seufzte sie. „Doch Mutmaßungen nützen uns gerade gar nichts. Wir müssen jetzt handeln und nicht erst dann, wenn die Drachen vielleicht eines Tages bereit sind. Und darum begleiten wir euch morgen nach Grimburgh.“ 
 
    „Und jetzt sollten wir zusehen, dass wir etwas zu essen bekommen.“ Gallu erhob sich. „Lasst uns in die große Halle gehen. Dort gibt es Speis und Trank und gewiss auch ein wenig Musik zur Unterhaltung.“ 
 
    Die Magiebegabten folgten den Dämonen aus der Höhle und durch etliche Gänge hindurch, bis langsam lauter werdende Musik vermuten ließ, dass sie ihr Ziel bald erreicht hatten. Und dann standen sie staunend im Eingang zu einer hohen, weitläufigen Höhle, die der Bezeichnung ‚große Halle’ durchaus gerecht wurde. Unzählige Laternen ließen riesige Stalaktiten in bunten Farben funkeln. Überall hatte man Stalagmiten zu Füßen von Tischen und Bänken umfunktioniert und dort, wo beide Arten von Tropfsteinen sich getroffen und verbunden hatten, wirkten diese wie schillernde Säulen, die die Höhlendecke trugen. An den Tischen saßen Dämonen, zumeist in ihrer menschlichen Gestalt. Sie tranken, aßen, unterhielten sich leise oder lauschten der Musik. 
 
    Die Musik tönte von einer Empore herab, wo etliche Musikanten sich enthusiastisch ins Zeug legten, wobei manche von ihnen ihre dämonische Gestalt angenommen hatten und die Töne offenbar durch ihre teils wie Rüssel gestalteten Nasen produzierten. Andere wieder spielten fantastisch anmutende Instrumente, die entfernt an Gitarren oder Geigen erinnerten. Den Mittelpunkt des Orchesters bildete eine zierliche blonde Frau, die mit erstaunlich langen Armen und spinnenbeinartigen Fingern eine gigantische Harfe spielte. Die Klänge selbst waren bezaubernd und mitreißend zugleich.  
 
    Tamlin und Molly mussten Hunter und Finley mit sich ziehen, die stehengeblieben waren und fasziniert nach oben schauten. 
 
    „Merk dir das!“, zischte Hunter Finley zu, während sie endlich hinter Lesji und Gallu herliefen. „Das klingt großartig und wir könnten etwas in der Art in unsere Songs einbauen.“ 
 
    Sie fanden einen freien Tisch, gleich in der Nähe zweier großer Feuerstellen. Über der einen drehte sich ein Schwein am Spieß, über der anderen hingen, ebenfalls an einem Spieß, mehrere Kessel. Aus beiden Richtungen duftete es herrlich, was Tamlins Magen mit einem Knurren honorierte, welches glücklicherweise von der Musik übertönt wurde. 
 
    Gallu schaute zur Feuerstelle mit dem Schwein hinüber. „Ich warte noch, bis die Wildsau fertig ist“, verkündete er und rieb sich voller Vorfreude auf das Mahl die Hände. Dann wies er auf die über dem Feuer hängenden Kessel. „Wer nicht warten will – da drüben gibt es Suppe und Gemüse.“ 
 
    „Ihr solltet auf jeden Fall Platz für das Schwein lassen“, riet Lesji lächelnd. „Yenlos Wildschweine sind legendär. Er ist ein Meister der Zubereitung. Außerdem braucht ihr Kraft für morgen. So etwas Gutes werden wir in Grimburgh vorerst nicht bekommen.“ 
 
    Ein noch sehr jugendlich aussehender Dämon trat an den Tisch. Auch er zeigte seine menschliche Gestalt, wobei seine Augen jedoch sehr merkwürdig schillerten und Tamlin an die des Drachen Oriax erinnerte. Er deutete eine leichte Verbeugung an und sagte: „Ich grüße euch.“ Sein Blick huschte rasch zu Tamlin und den anderen hinüber. Doch sofort wandte er sich wieder an Lesji und Gallu: „Darf es Yenlos Schwein für alle sein?“, erkundigte er sich.  
 
    Ohne auf die Bestätigung der anderen zu warten, nickte Lesji. „Wir grüßen dich ebenfalls, Xaphan. Und bring uns vorher eine Suppe. Ich denke, wir können alle etwas Warmes gebrauchen.“ 
 
    „Sehr gerne. Was möchtet ihr trinken?“ Wieder warf er einen raschen Blick auf die ihm Unbekannten. „Ich nehme an, eure Gäste sind bis auf einen für Bier noch zu jung.“ 
 
    Diesmal war es Gallu, der nickte. „Sie sind nicht anders als jugendliche Dämonen. Was also würdest du ihnen empfehlen?“ 
 
    Der junge Dämon schaute Molly lächelnd an. „Eisbeerensaft. Ich empfehle Eisbeerensaft. Heute Morgen ernteten wir die ersten. Frisch gepresst sind sie ein Genuss.“ 
 
    Molly lächelte zurück. „Dann gerne Eisbeerensaft für mich.“ 
 
    Tamlin, Hunter und Finley schlossen sich an, Fearghas bestellte ein Bier. 
 
    „Was ist das hier?“, wollte Finley wissen. „Ein dämonisches Delikatessen-Restaurant?“ 
 
    Lesji und Gallu schauten ihn für einen Moment verständnislos an, dann erklärte Gallu: „Ich weiß nicht, was ein … wie hast du das genannt?“ 
 
    „Delikatessen-Restaurant“, half Hunter aus. 
 
    „Genau. Ich weiß nicht, was das ist. Wir nennen diesen Ort ‚Sabnock’s Refuge’. Hier leben viele, die Belials Sturz planen. Und natürlich müssen diese Dämonen alle essen. Man kann aber nicht in jeder Höhle eine Feuerstelle errichten, darum werden wir hier gemeinsam versorgt. Jeder trägt bei, was er kann.“ 
 
    „Der Junge, der uns bedient“, meldete sich Tamlin zu Wort. 
 
    „Xaphan“, nannte Lesji noch einmal seinen Namen. „Er ist ein Lehrling von Meister Yenlo und erlernt die Kochkunst.“ 
 
    „Seine Augen“, fuhr Tamlin fort. „Sie erinnern mich an Drachenaugen.“ 
 
    Lesji und Gallu tauschten einen raschen, ausgesprochen irritierten Blick aus. Die anderen schauten Tamlin fragend an. 
 
    „Habt ihr das nicht gesehen?“, fragte Tamlin, als sie die Blicke der Freunde bemerkte. „Sie schillern ganz bunt wie die von Oriax.“ 
 
    „Für mich sahen seine Augen ganz normal aus“, sagte Hunter und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Hat einer der Drachen mit dir gesprochen?“, erkundigte sich Lesji. 
 
    Tamlin nickte. „Oriax. Nachdem er mir ordentlich Kopfschmerzen verpasst hatte. Drachenmeister Zepar erklärte mir dann, wie ich mit ihm Kontakt aufnehmen kann und dann waren die Schmerzen verschwunden.“ 
 
    „Du scheinst mir eine besondere Hexe zu sein“, stellte nun Gallu fest. „Bist du eine Empathin?“ 
 
    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete Tamlin. 
 
    „Sie beherrscht das Feuer“, sagte Fearghas schnell. „Und kann auch begrenzt auf die Luft zugreifen. Soweit ich weiß, sind das die Elemente, über die man am einfachsten Kontakt zu Drachen findet.“ 
 
    Lesji nickte. „Ja, natürlich. Ich weiß, es ist selten, dass eine Graue mehr als ein Element beherrscht, aber das erklärt es natürlich.“ Sie wandte sich Tamlin zu: „Und ja, du hast recht mit Xaphans Augen. Er wäre ein idealer Kandidat und mit Sicherheit würde sich ein junger Drache für ihn entscheiden. Doch, obwohl Xaphans Familie sich unserer Bewegung angeschlossen hat, wollen sie ihn nicht zum Drachenhort senden.“ 
 
    „Warum nicht?“, wollte Hunter wissen. „Ich kann mir eigentlich gar nicht vorstellen, dass man nicht Drachenreiter werden will, wenn man hier lebt.“ 
 
    „Sie trauen es Zepar nicht zu, die Drachenarmee zu neuem Leben zu erwecken.“ Lesji wirkte nun wieder bedrückt. „Erst, wenn ein neuer Drachenmeister gefunden wurde, dann wird auch die Drachenarmee wieder auferstehen, denn ich vermute, dass erst dann die Drachen wieder zum Paarungsflug aufsteigen und es wieder junge Menschen geben wird, die danach brennen, Drachenreiter zu werden.“ 
 
    Gerade wollte Tamlin anmerken, dass Gomory womöglich gar keine schlechte Wahl als neuer Drachenmeister sein könnte, da wurde das Essen gebracht. 
 
    „Und nun genug mit den ernsten Themen“, verlangte Gallu. „Morgen wird es wieder ernst. Aber heute genießen wir das Leben mit Essen, Trinken, Musik und Tanz.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Obwohl sie etliche Stunden in der großen Halle verbracht und darum nur wenig Schlaf bekommen hatten, war Tamlin sofort hellwach, als in der Höhle, in der sie die Nacht verbrachten, jemand die Lampen anzündete.  
 
    Auch in den anderen Felsnischen, die die Lager beherbergten, regten sich die Schlafenden.  
 
    „Wo ist Gallu?“, fragte Tamlin, als sie sich erhoben hatte und nur Lesji am Tisch sitzen saß. Gallus Koje war verlassen. 
 
    „Er holt Tee und Proviant“, antwortete die Dämonin.  
 
    Tamlin schaute sich suchend um. „Gibt es hier eine … ich weiß nicht, wie ihr es nennt … Toilette?“ Sie hatte Sorge, dass sie zur großen Halle zurückmusste, wo sie gestern die Waschräume aufgesucht hatten. Diesen Weg würde sie unmöglich allein wiederfinden. 
 
    Lesji erhob sich. „Ich weiß, was du meinst. Komm mit, ich zeige es dir.“ 
 
    „Wartet! Ich muss auch!“ Molly sprang von ihrem Lager auf und ließ ein ‚Autsch!’ folgen, als sie sich an der oberen Kante der Felsnische den Kopf stieß.  
 
    Sie folgten Lesji den von Laternen beleuchteten Gang hinunter bis hin zu einer Felsenkammer, deren Eingang mit einem Vorhang aus grob gewebtem Stoff verschlossen war.  
 
    „Hier ist es“, erklärte die Dämonin. „Findet ihr allein zurück?“ 
 
    „Ist ja nur geradeaus. Das schaffen wir“, versicherte Molly und schlüpfte durch den Vorhang. 
 
    Die Mädchen fanden hier hinter einem weiteren Vorhang nicht nur eine ähnliche Toilette wie im Drachenhort, sondern auch eine Waschgelegenheit, die sie rasch nutzten.  
 
    So erfrischt liefen sie zurück zur Höhle, wo die anderen bereits Tee tranken.  
 
    „Was ist das?“, wollte Molly wissen und wies auf mehrere Beutel, gefertigt aus dem gleichen Stoff wie die Vorhänge, die mitten auf dem Tisch lagen. 
 
    „Proviant“, antwortete Gallu. „Das Essen wird nur für höchstens zwei Tage reichen, aber mehr Gepäck würde uns behindern. Benötigen wir mehr Zeit, haben wir ohnehin ganz andere Probleme als knurrende Mägen.“  
 
    „Wenn ihr dann fertig seid, sollten wir aufbrechen“, sagte Lesji. 
 
    „Ich müsste auch noch mal rasch wohin“, verkündete Hunter und stand auf. 
 
    „Rechts, den Gang runter, erster Vorhang links“, gab Molly die Wegbeschreibung. 
 
    Finley und Fearghas folgten Hunter. 
 
    Als die drei wenig später zurückkehrten, machten sich alle zum Aufbruch bereit, indem sie die dicken Felljacken wieder anzogen und anschließend auf Gallus Anweisung hin die Beutel an den Gürteln befestigten, die sie über den Jacken trugen.  
 
    Stallmeisterin Jahi erwartete sie am Höhleneingang mit fünf Pferden.  
 
    „Ähm … hatte ich erwähnt, dass ich nicht reiten kann …“, bemerkte Hunter nervös. 
 
    „Hattest du. Darum werden du und Fearghas jeweils mit einem von uns reiten“, informierte Gallu. „Unsere Pferde sind sehr stark. Sie bemerken die zusätzliche Last nicht einmal.“ 
 
    „Sollte mich das jetzt beruhigen?“, flüsterte Hunter Finley zu. „Ich will ja noch nicht mal auf einem normalen Pferd reiten, geschweige denn auf einem Dämonengaul.“ 
 
    „Jetzt sei kein Weichei“, wisperte Finley zurück. „Freu dich lieber, dass du nicht laufen musst.“ 
 
    „Die Hundeschlitten sind zu auffällig“, erklärte Lesji. „Die Pferde sind wendiger und wir können schneller reagieren und uns notfalls ins Gebüsch schlagen. Also los, aufsitzen.“ 
 
    Kaum, dass alle in den Sätteln beziehungsweise hinter einem der Dämonen saßen, ging es auch schon los.  
 
    Weder Mond noch Sterne waren am nachtdunklen Himmel zu sehen. Dafür erhellte der Schnee auf Büschen, Bäumen und Boden die Umgebung ein wenig. Sie ritten wieder zurück in den Wald und wandten sich dann nach rechts, wo es immer am Fuße des Gebirges entlangging.  
 
    Wie gestern herrschte auch jetzt absolute Stille. Die einzigen Geräusche verursachten sie selbst.  
 
    „Man muss uns meilenweit hören können“, sagte Tamlin leise. 
 
    Gallu, der ein Stück vor ihr ritt, wandte sich zu ihr um. „Darum unser früher Aufbruch. Selbst die Wachen Grimburghs sind um diese Tageszeit weniger aufmerksam.“ 
 
    „Ist es denn noch weit?“, wollte Hunter wissen, der hinter Gallu saß. 
 
    Der Dämon lachte leise. „Warum, sitzt du unbequem?“ 
 
    „Ich hab schon besser gesessen“, antwortete Hunter. „Insbesondere auf Sitzgelegenheiten, die sich nicht fortbewegten.“ 
 
    „Nein, es ist nicht mehr weit“, antwortete Gallu, jetzt wieder ernst. „Wir werden die Stadtmauer erreichen, bevor der Tag anbricht.“ 
 
    Tatsächlich war es noch dunkel, als Lesji die Truppe anhalten ließ. Flüsternd teilte sie ihnen mit, dass sie die Pferde hier am Waldrand zurücklassen und den Rest des Weges zu Fuß bewältigen würden. 
 
    „Werden sie nicht erfrieren?“, fragte Molly besorgt. 
 
    „Keine Angst“, beschwichtigte Gallu. „Unsere Pferde sind nicht so empfindlich wie die in der Menschenwelt. Hier unter den Bäumen stehen sie geschützt. Es wird ihnen nichts geschehen.“ 
 
    Sie traten aus dem Wald heraus und nun sah Tamlin, dass sich direkt vor ihnen eine trutzige Stadtmauer erhob. In immer gleichen Abständen brannten Feuer in Schalen zwischen den Zinnen.  
 
    „Sie werden uns doch ganz leicht entdecken können“, befürchtete Finley. 
 
    „Darum warten wir hier, bis jemand kommt, der das verhindern wird“, entgegnete Gallu kryptisch.  
 
    Zwar konnte Tamlin sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand verhindern wollte, dass die Wachen, deren Schatten sie hin und wieder an den Feuern vorbeigehen sahen, sie entdecken würden, wenn sie über die vor ihnen liegende, völlig baumlose Fläche laufen würden, aber sie vertraute darauf, dass die Dämonen Mittel und Wege kannten, genau das zu verhindern. 
 
    „Ah“, machte Gallu mit einem Mal. „Es geht los.“ 
 
    Kleine Schneeflocken rieselten vom Himmel, erst wenige, dann immer mehr. Und nicht nur, dass die Flocken bald dicht and dicht fielen, sie wurden auch immer größer und zuletzt von einem Wind so durcheinandergewirbelt, so dass man irgendwann kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. 
 
    Oben auf der Stadtmauer stieß jemand wilde Flüche in einer Tamlin unbekannten Sprache aus und sie erschrak furchtbar, als plötzlich eine Gestalt direkt vor ihnen aus dem Schneegestöber auftauchte. 
 
    „Schnell!“, hörten sie eine weibliche Stimme. „Meine Magie ist noch nicht völlig erwacht. Ich kann den Schnee nur kurz über uns halten. Fasst euch bei den Händen, damit wir uns nicht verlieren.“ 
 
    Rasch nahm Tamlin Molly und Finley bei der Hand, dann folgten sie der Frau in das Schneegestöber hinein. Nahezu blind hoffte sie, dass niemand verlorenging und atmete erst ein wenig auf, als sie plötzlich schemenhaft die vor ihr Laufenden erkennen konnte. 
 
    „Vorsicht! Hier geht es eine Treppe hinunter“, warnte Gallu im Flüsterton.  
 
    Zuerst nur mit den Füßen tastend, ging Tamlin gebückt Stufe für Stufe hinter Finley her, der ihre Hand immer noch festhielt, genauso wie Tamlin Mollys. Und dann war das Schneegestöber plötzlich vorbei und sie fanden sich in einem schmalen, finsteren Tunnel wieder. Die einzige Lichtquelle war eine Laterne, die die fremde Frau in der Hand hielt.  
 
    Lesji drängte sich an ihnen vorbei und lief auf die in einen schneeweißen, bodenlangen Fellumhang Gekleidete zu.  
 
    So dicht war der Schnee gewesen, dass Tamlin es gar nicht bemerkt hatte, als sie an Lesji vorbeigelaufen waren. Nun war sie sehr sicher, dass keiner der Wachen die Eindringlinge bemerkt haben konnte. 
 
    „Die Falltür ist geschlossen“, informierte Lesji nun. „Hab Dank, Befana. Ohne dich hätten wir das niemals geschafft. 
 
    Gallu nahm Befana die Laterne ab und die beiden Frauen begrüßten sich mit einer kurzen Umarmung.  
 
    „Nun, es ist selten genug, dass jemand nach den Diensten einer Winterdämonin verlangt“, antwortete Befana mit einem Lächeln. „Stellt ihr mir eure Freunde vor?“ Langes, schlohweißes Haar leuchtete förmlich im spärlichen Licht, als sie mit der freien Hand die Kapuze vom Kopf schob. 
 
    „Es sind graue Hexen und Hexer aus der Menschenwelt“, antwortete Gallu und nannte dann ihre Namen.  
 
    „Nicht alle sind Grauhexen“, stellte Befana fest und fixierte Fearghas mit ihrem Blick. „Du bist ein Schwarzmagier, richtig?“ 
 
    Fearghas nickte, was die Winterdämonin gleichmütig zur Kenntnis nahm.  
 
    „Dann mach uns Licht“, wies sie ihn an. „Es gibt Fackeln an den Wänden und schwarze Hexer und Hexen können ihre Magie auch in unserer Welt leichter nutzen als die grauen.“ 
 
    Es mochte für ihn leichter sein als für seine Begleiter, dennoch brauchte Fearghas eine Weile bis schließlich eine Fackel nach der anderen entlang des Ganges aufleuchtete.  
 
    „Welche Elemente beherrscht ihr?“, wollte Befana nun von den anderen wissen.  
 
    „Wir sind Wassermagische“, antwortete Molly, woraufhin Lesji skeptisch die Augenbrauen hob und ihren Blick dann auf Tamlin richtete.  
 
    „Hattet ihr nicht behauptet, Tamlin sei eine Feuermagische mit Bezug zur Luft?“ 
 
    Selbst im eher schwachen Licht der Fackeln war zu sehen, dass Molly puterrot wurde. „Ich … äh … also …“, stammelte sie. 
 
    Befanas Mundwinkel hoben sich zu einem amüsierten Lächeln, angesichts Mollys Unbehagen. Doch dann sagte sie: „Quäle dich nicht, Molly Wickersham. Ich weiß, wer sie ist. Die Sturmdämonen brachten die Kunde von der vierfach begabten Hexe.“ Sie schaute Tamlin an. „Aber keine Sorge. In unserem Reich ist niemand an dieser Magie interessiert. Nur Schwarzmagier könnten dir zum Verhängnis werden, aber soweit mir bekannt ist, gibt es derzeit nur einen einzigen davon in dieser Welt. Und es scheint, als wäre dir dieser wohlgesonnen. So folgt mir. Wir haben keine Zeit zu verschwenden, wenn wir eure Freunde aus Belials Verlies befreien wollen.“ 
 
    Befana drehte sich um und ging wieder voran. Es dauerte nicht lange, da erreichten sie erneut Treppenstufen, die sie jedoch wieder nach oben führten. Am oberen Ende der Treppe ließ Befana Gallu vorbei, der kurz darauf eine Falltür nach oben drückte.  
 
    Staunend betrachteten Tamlin und ihre Freunde die Umgebung, als sie nach draußen traten. Sie befanden sich in einer Art Hinterhof inmitten von Gebäuden, die aus grob behauenen Steinen errichtet worden waren.  
 
    Die Dämonen stapften durch den tiefen Schnee voran und führten die Gruppe durch ein Tor vom Hinterhof in eine schmale Gasse. Diese war menschen-, oder, in diesem Fall, dämonenleer. Die Fenster der Häuser waren durch hölzerne Läden verschlossen; nirgendwo brannte ein Licht. Der Schnee, der den Boden bedeckte, wies keine Fußspuren auf. Wieder rieselten Flocken vom Himmel; Wind heulte durch viele Ecken. Es war, als befänden sie sich in einer unheimlichen Geisterstadt.  
 
    Befana ließ ihren Begleitern jedoch keine Zeit, sich weiter umzusehen. Zielstrebig setzte sie den Weg fort, der sie durch weitere ausgestorben wirkende Gassen führte, bis sie endlich vor der Tür eines Gebäudes haltmachte. Die Winterdämonin wartete, bis alle beisammenstanden, dann beschrieb sie mit ihrer rechten Hand einen Kreis in der Luft und stieß die Hand durch die Mitte dieses Kreises nach vorn. Ein starker Wind rauschte den Weg entlang, den sie gekommen waren, wirbelte am Boden liegenden Schnee auf und vernichtete so die Spuren, die sie hinterlassen hatten. 
 
    Beeindruckt folgten ihr alle ins Haus, dessen Tür Gallu geöffnet hatte. 
 
    Der Dämon stellte die Laterne, die er mit sich getragen hatte, auf den großen Tisch, der die Mitte des Raumes einnahm und machte sich daran, weitere Laternen zu entzünden. „Leider können wir kein Feuer machen. Der Rauch würde uns verraten.“ 
 
    „Nehmt Platz. Wir werden hier eine Weile ausharren müssen“, sagte Befana. „Bei Tageslicht ist es zu gefährlich, auch, wenn sich in der Oberstadt niemand aufhält.“ 
 
    „Was ist hier geschehen?“, wollte Hunter wissen. „Warum lebt hier niemand?“ 
 
    „Es ist Winter“, antwortete Lesji, als würde diese Tatsache alles erklären.  
 
    „Im Winter lebt niemand in der Oberstadt“, führte Gallu weiter aus und setzte sich, nachdem er alle Laternen angezündet hatte. „Der Winter hat gerade erst angefangen. In wenigen Tagen jedoch wird der Schnee in den Gassen so hoch liegen, dass niemand mehr eine Tür öffnen könnte. Darum verbringen die Bewohner der Stadt die Winterzeit in der Unterstadt.“ 
 
    Hunter nickte. „Richtig, Fearghas hatte davon erzählt“, erinnerte er sich an die unterirdische Stadt. 
 
    „Und dort sind auch Chloe und Daphne?“, hakte Molly nach. 
 
    „Soweit wir wissen, befinden sie sich in den Verliesen unter Belials Schloss. Das Schloss ist zu jeder Zeit bewohnt, verfügt es doch über Zugänge von der Unter- und der Oberstadt“, erklärte Befana. „Sobald die Dunkelheit hereinbricht, werden weitere Verbündete zu uns stoßen, die euch dorthin bringen werden.“ 
 
    „Wann wird der Schnee so hoch sein, wie Gallu sagte?“ Tamlin schaute Befana besorgt an. 
 
    „Das lässt sich nicht exakt vorhersagen. Es ist aber ratsam, wenn wir eure Freunde so schnell wie möglich befreien und euch zum nächsten Portal bringen.“ 
 
    „Warum?“, fragte Finley und blickte in die Runde. „Warum helft ihr uns? Alles was ich bisher über Dämonen hörte … na ja … es lässt euch nicht besonders gut dastehen. Doch seit wir hier sind, stießen wir nur auf Herzlichkeit und Hilfsbereitschaft. Ihr habt doch gar nichts davon, wenn ihr uns beisteht.“ 
 
    Befana lächelte und ließ sich Finley gegenüber am Tisch nieder. „Sag mir, Finley Wickersham, steht man in deiner Welt anderen nur bei, wenn man sich etwas davon verspricht?“ 
 
    „Ähm … nein … Aber es gibt doch etliche Menschen, die nichts einfach nur aus Hilfsbereitschaft tun.“ 
 
    Befana nickte. „Und diese Menschen genießen bei uns Dämonen einen ähnlich schlechten Ruf wie wir bei euch, gleichgültig, ob sie Magische oder Nichtmagische sind. Was würdest du sagen – überwiegt der Anteil derer, die nichts ohne Gegenleistung tun oder derjenigen, die einfach ein gutes Herz haben?“ 
 
    „Ich denke, diejenigen mit dem guten Herzen sind in der Überzahl. Zumindest hoffe ich das. Nur wird denen, die nur sich selbst im Blick haben, meist größere Aufmerksamkeit zuteil.“ 
 
    „Und genauso ist es auch bei uns. Dummerweise sind es oft diejenigen, die Übles wollen, die durch die Portale in eure Welt eindringen. Seit Belial die Herrschaft an sich riss, folgen ihnen auch andere, in der Hoffnung, in Frieden unter euch leben zu können. Nur ist es so, dass sie sich häufig in eurer Welt nicht zurechtfinden, was immer wieder Missverständnisse zur Folge hat.“ 
 
    „Die wir dann als böse Absicht interpretieren“, schlussfolgerte Tamlin. 
 
    „So ist es“, bestätigte Befana. 
 
    „Wenn wir hier heil wieder herauskommen, sollten wir mit Isla Sinclair und den Direktoren der Agency darüber sprechen“, schlug Fearghas vor. „Vielleicht müssen wir einfach nur besser miteinander kommunizieren und können diese Probleme womöglich aus der Welt …“ Er grinste. „… aus beiden Welten schaffen.“ 
 
    Lesji schüttelte den Kopf mit bedrückter Miene. „Solange Belial an der Macht ist, werden wir nichts ändern können. Es würde neuerlich Krieg bedeuten, fände er heraus, dass Dämonen und Menschen zusammenarbeiten.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Isla Sinclair bereute ihren Entschluss, kaum dass sie das Portal durchschritt. Zwar hatte sich der Sturm gelegt, doch immer noch herrschte ein heftiger Wind, der an ihrer Kleidung zerrte und der knöcheltiefe Schnee erschwerte das Laufen massiv. Eisige Kälte schnitt ihr scharf ins Gesicht und ihr wurden nun erst richtig bewusst, dass sie ohne die Kleidung, die sie nun trug, tatsächlich in kurzer Zeit erfroren wäre. Und gerade war sie nicht sicher, ob die warmen Sachen dieses Ende womöglich nur ein wenig hinauszögern würden. 
 
    „Lass mich vorangehen“, sagte Adi und wechselte in seine dämonische Gestalt. „Auf diese Weise bin ich stärker und dir wird das Laufen leichter fallen, wenn du in meiner Spur gehst.“ 
 
    Isla Sinclair nickte dankbar und folgte dann dem Echsendämon. Tatsächlich ging es nun leichter und schneller voran. Dennoch mussten sie bald eine Rast einlegen. 
 
    „Anscheinend bin ich nicht mehr so jung, wie ich dachte“, gab Isla mit einem gequälten Lächeln zu. 
 
    „Es ist nicht mehr weit“, versprach Adi und wies auf die letzten der hohen, fingerartigen Felsen, die sich schneebedeckt vor dem grauen Himmel erhoben.  
 
    „Was heißt ‚nicht mehr weit’? Soweit ich erkennen kann, befindet sich dahinter eine riesige, schneebedeckte Fläche. Ich wage zu bezweifeln, dass wir die Kinder dort finden.“ 
 
    Adi lächelte. „Nein, sicher werden wir die Kinder dort nicht finden. Aber sobald wir die Felsen hinter uns gelassen haben, bin ich in der Lage, uns ein Transportmittel zu organisieren.“ 
 
    Skeptisch hob Isla die Augenbrauen. „Will ich wissen, was das für ein Transportmittel ist?“ 
 
    Lächelnd schüttelte Adi den Kopf. „Nein, wenn du es siehst, wird es früh genug sein.“ 
 
    „Dann lass uns weitergehen. Du hast meine Neugier geweckt.“ 
 
    Als sie die letzten Felsen passiert und die Ebene erreicht hatten, blieb der Dämon stehen. „Es dauert einen Moment“, informierte er Isla und schloss die Augen.  
 
    „Was ist das?“, rief die Schulleiterin kurze Zeit später. Erst blickte sie in Richtung der hinter der Ebene aufragenden Berge, dann schaute sie sich hektisch nach einer Deckung um. 
 
    „Nur ruhig“, beschwichtigte der Dämon. „Da kommen unsere Transportmittel.“ 
 
    Nervös richtete Isla ihren Blick wieder zum Himmel hinauf. „Drachen?“, fragte sie leise. 
 
    „So ist es“, bestätigte Adi ihre Vermutung. 
 
    „Es gibt wirklich Drachen?“  
 
    Adi lachte leise. „Ja, in unserer Welt gibt es noch welche. Aber auch hier sind sie vom Aussterben bedroht.“ 
 
    „Ach, herrje! Drachen!“, flüsterte Sir William erschrocken. 
 
    Isla und Adi fuhren herum. „Wer ist da?“, rief der Dämon aus. 
 
    Der Geist materialisierte sich.  
 
    „Ein Geist!“, stieß Isla Sinclair hervor. „Wer um alles in der Welt seid Ihr?“ In den Jahren ihrer Agententätigkeit hatte sie gelernt, dass man insbesondere Geistern, deren Kleidungskonturen auf einen Tod, der vor mehreren Jahrhunderten eintraf, möglichst die Höflichkeit entgegenbrachte, die sie aus ihrer Lebenszeit gewohnt waren. 
 
    „Mein Name ist Sir William MacDonald“, antwortete der Geist. „Whinstone House ist mein Familiensitz. Ich bin ein Freund von Tamlin, Molly, Finley und Hunter. Darum ist es mir eine Herzensangelegenheit, den Vieren beizustehen.“ 
 
    Die beiden Drachen kamen schnell näher und bald konnte Isla erkennen, dass sie Reiter trugen. Die riesigen magischen Wesen landeten direkt vor ihnen.  
 
    „Wir reden später weiter, Sir William“, sagte Adi. „Ist es Euch möglich, mit uns auf den Drachen zu reisen?“ 
 
    Sir William zuckte mit den durchsichtigen Schultern. „Es wird auf einen Versuch ankommen.“ 
 
    Einer der Reiter sprang vom Rücken seines Drachen, lief auf Adi zu und schloss ihn in die Arme. „Ich habe nicht geglaubt, dich noch einmal wieder zu sehen!“, rief er gerührt. 
 
    Nun stieg auch der andere Reiter ab, nickte Isla zu und begrüßte Adi dann mit einem Handschlag.  
 
    „Isla, das sind meine Brüder Gomory und Flauros.“ Er wies auf Isla. „Isla Sinclair, Leiterin der Sinclair’s School für Graumagische. Außerdem begleitet uns Sir William MacDonald, zu Lebzeiten Herr auf Whinstone House, inzwischen ein Geist. Ich erkläre euch später, was das ist.“ 
 
    Die beiden Drachenreiter verbeugten sich vor Isla und warfen Sir William beunruhigte Blicke zu.  
 
    „Warum seid ihr gekommen?“, wollte dann Flauros wissen. 
 
    „Lasst uns zuerst zum Hort fliegen. Sicher will auch Zepar den Grund unseres Hierseins wissen. Aber zunächst eine Frage: Habt ihr bemerkt, dass noch andere aus der Menschenwelt durch das Portal kamen?“ 
 
    Gomory nickte. „Wir fanden sie in einer Höhle des Vorgebirges und brachten sie zum Hort, später nach Grimburgh, wo sie nach Freunden suchen, die Belial in seine Gewalt brachte.“ Er schaute Isla an. „Die Kinder sind Eure Schüler, richtig?“ 
 
    Isla Sinclair nickte nur. Der Kloß in ihrem Hals war viel zu groß, als dass sie etwas hätte sagen können. Wenigstens lebten sie noch! 
 
    „Sie leben noch!“, sprach Adi Islas Gedanken aus. „Wir müssen ihnen schnellstmöglich nach Grimburgh folgen!“ 
 
    „Das ist nicht so einfach“, warnte Flauros. „Aber das soll Zepar euch erklären. Kommt, wir fliegen zum Hort.“ 
 
    Während Isla mit Hilfe von Gomory auf den Rücken des Drachen kletterte, gratulierte sie sich selbst dazu, stets sportlich aktiv zu sein. Andernfalls hätte ihr dieser Aufstieg sicher mehr Probleme bereitet, befand sie sich doch nicht mehr in jugendlichem Alter, was ihr bei dem Marsch durch den Schnee zum ersten Mal schmerzhaft bewusst geworden war. Mit vor Angst heftig klopfendem Herzen klammerte sie sich an den vor ihr sitzenden Dämon, als der Drache seine Schwingen ausbreitete und sich in die Lüfte schwang. Doch, sobald die Flughöhe erreicht war und sie ruhig dahinsegelten, lockerte sie ihren Griff um Gomorys Taille und wagte es, hinabzuschauen. „Das ist wunderschön!“, entfuhr es ihr. 
 
    „Das ist es!“, stimmte der Dämon aus vollem Herzen zu. 
 
    Sie flogen über die Berge, die Gomory Vorgebirge genannt hatte, und dahinter tauchte ein noch höherer Gebirgszug auf, den die Drachen ansteuerten, um bald darauf auf einem weitläufigen Plateau zu landen. 
 
    Siedend heiß fiel ihr auf einmal Sir William wieder ein. „Der Geist!“, rief sie erschrocken aus. 
 
    „Sitzt hinter Euch, Mylady“, kam Sir Williams Stimme von hinten. „Und unterhält sich gerade mit den Drachen. Sehr freundliche Geschöpfe, wie ich feststellen muss.“ 
 
    Trotz allem musste Isla lächeln. Auch wenn sie schon viel Seltsames erlebt hatte, der Flug auf einem Drachen im Reich der Dämonen in Begleitung eines Geistes toppte nun wirklich alles Bisherige.  
 
    Obwohl der Flug nicht lange gedauert hatte und Isla die warme Winterkleidung der Dämonen trug, wurden ihre Knochen doch langsam steif von der herrschenden Kälte und so sehr sie es auch bedauerte, nicht noch mehr der dämonischen Welt aus luftiger Höhe betrachten zu können, so sehr genoss sie auch die Wärme, die ihr aus der Höhle entgegenschlug, in die die Drachenreiter sie und Adi führten. 
 
    Auch Isla bestaunte die Drachen in ihren Nestern und schaute sich kurz darauf neugierig in der Schenke um, wo Flauros sie aufforderte, die Jacke abzulegen und Platz zu nehmen. 
 
    „Ich benachrichtige Zepar“, sagte er dann und verließ die Höhle.  
 
    „Vaya? Bist du hier?“, rief Gomory in eine Öffnung in der Höhlenwand hinein. 
 
    Kurz darauf erschien die Gerufene und richtete ihren Blick erstaunt auf Isla, Adi und Sir William, der darauf verzichtet hatte, wieder unsichtbar zu werden. Dann erkannte sie den Dämon, lief auf ihn zu und flog in seine Arme. „Adi! Was tust du hier?“ Sie löste sich aus seiner Umarmung, schaute ihn dann zornig an und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, für die sie sich auf die Zehenspitzen hatte stellen müssen. „Wie konntest du nur? Warum hast du uns im Stich gelassen?“ Sie brach in Tränen aus. 
 
    Irritiert beobachtete Isla, wie Adi sie erneut in seine Arme schloss und tröstend an sich drückte. „Du weißt warum“, sagte er leise. 
 
    Als die blonde Dämonin sich wieder ein wenig beruhigt hatte, ließ er sie los und Vaya wandte sich an Isla Sinclair. „Entschuldigt bitte. Ihr müsst glauben, ich sei eine Wahnsinnige.“ 
 
    „Ich glaube, Ihr seid eine Frau, die gerade jemanden wiedersieht, den sie schmerzlich vermisste“, entgegnete Isla, ihre Sprache umgehend der dämonischen Höflichkeitsform anpassend, die im Gespräch mit Fremden oder höher gestellten Persönlichkeiten angewendet wurde, wie sie ebenfalls durch ihr Agententraining wusste. 
 
    Vaya nickte lächelnd. „Gewiss verlangt es Euch nach einem Tee“, vermutete sie dann. „Ich bin sofort zurück.“ 
 
    Nun setzten sich auch Adi und Gomory zu Isla an den Tisch. 
 
    „Nun berichtet, Sir William“, forderte Isla den Geist auf, der sich ebenfalls den Anschein gab, am Tisch zu sitzen. „Was habt Ihr mit der ganzen Geschichte zu schaffen?“ 
 
    „Nun, außer, dass ein Dämonentor in meinem Haus geöffnet wurde, eigentlich nichts.“ Dann berichtete er davon, wie er Fearghas und die Kinder kennengelernt hatte, seiner ständigen Langeweile und dem Entschluss herauszufinden, was da genau in der Welt der Magischen vor sich ging. Zum Schluss äußerte er seinen Verdacht, dass Moira Caplin hinter dieser – seiner Meinung nach – Verschwörung steckte. 
 
    „Eine Verschwörung also“, entgegnete Isla Sinclair nachdenklich. „Mit Moira Caplin an der Spitze. Nehmt es mir nicht übel, Sir William, aber das kann ich mir nur sehr schwer vorstellen. Seit Jahrzehnten dient sie treu der Agency.“ 
 
    „Und vielleicht hat sie jetzt die Nase voll davon“, vermutete Adi. „Mir kamen ihre Reaktionen auf den Verlust ihrer Nichte und das erneute Öffnen des Portals recht seltsam vor, um ehrlich zu sein.“ 
 
    Isla Sinclair nickte, da auch ihr nun einige Ungereimtheiten bewusstwurden. „In Ordnung. Ich werde das, bei allem, was wir ab jetzt unternehmen, im Hinterkopf behalten. Ich danke Euch für diese Information, Sir William.“ 
 
    „Nichts für ungut“, antwortete der Geist. 
 
    „Du hast eigentlich nie über deine Vergangenheit oder gar deine Familie gesprochen“, wandte sich Isla nun an Adi, um etwas mehr über die Situation zu erfahren, in der sie sich gegenwärtig befand. „Aber ich denke, du hättest viel zu erzählen.“ 
 
    Adi lächelte traurig. „Ja, das hätte ich wohl. Doch schmerzte mich die Erinnerung zu sehr, darum versuchte ich stets alles, um sie zu verdrängen.“ 
 
    Flauros kehrte zurück. Seine Miene wirkte sehr besorgt. 
 
    „Was ist los?“, fragte Gomory sofort alarmiert. 
 
    „Drachenmeister Zepar – es geht ihm nicht gut“, antwortete Flauros. 
 
    „Was ist mit seinem Drachen?“, hakte Adi sofort nach. 
 
    „Ich gehe sofort, um nach ihm zu schauen. Ich wollte euch nur schnell informieren.“ 
 
    „Ich begleite dich.“ Gomory und Flauros eilten aus der Schenke. 
 
    „Was hat das zu bedeuten?“, wollte Isla von Adi wissen. 
 
    Bevor er antworten konnte, kam Vaya mit dem Tee zurück. „Wo ist Gomory hin?“, wollte sie wissen. 
 
    „Sie sehen nach Koshi. Zepar scheint es nicht gut zu gehen“, antwortete Adi. 
 
    „Was? Heute früh ging es ihm doch noch gut! Ging es beiden gut! Warum hat man mich nicht benachrichtigt?“ Geräuschvoll stellte Vaya die Teebecher auf den Tisch und eilte ebenfalls davon. 
 
    „Zepar ist sehr alt“, erklärte Adi nun. „Längst hätte ihn jemand ablösen müssen. Doch sie schicken uns ihre Kinder nicht mehr, um prüfen zu lassen, ob sie sich eignen, Drachenreiter zu werden. Zudem gibt es immer weniger Nachwuchs unter den Drachen.“ 
 
    „Uns?“, betonte Isla. Sie schaute Adi mit hochgezogenen Brauen an. 
 
    „Einst war ich ein Drachenreiter.“ Er schluckte schwer und Isla sah, wie seine Augen feucht zu schimmern begannen. „Makaras … er war mein Drache … wurde getötet. Es ist … Drachen und Reiter gehen eine besondere Verbindung ein … Findet einer von beiden den Tod, ist es, als würde dem Überlebenden das Herz aus dem Leibe gerissen. Diese Wunde heilt nie wieder.“ 
 
    „Darum hast du also deine Heimat verlassen“, stellte Isla fest. 
 
    Adi nickte. „Gomory, Flauros und ich kamen hier im Hort zur Welt. Ich kannte nichts anderes, darum musste ich fort von hier.“ 
 
    Die beiden Dämonen kehrten zurück, ihre bedrückten Mienen spiegelten den Ernst der Lage wider. Langsam ließen sie sich auf die Bänke sinken. 
 
    „Die Heiler kümmern sich um Zepar und Koshi, aber …“ Gomorys Stimme brach. 
 
    „Die Zeit zu gehen ist für sie gekommen“, ergriff nun Flauros das Wort. „Vielleicht wenige Tage, vielleicht aber nur noch Stunden, sagen die Heiler.“ 
 
    „Warum so schnell?“, fragte Adi fassungslos. „Vaya sagte, in der Frühe wäre es beiden noch gutgegangen.“ 
 
    „Koshi sagte, beide hätten sich schon seit einer Weile zusammengerissen“, erklärte Sir William plötzlich. „Sie wollten euch alle nicht beunruhigen. Aber es kostete sie sehr viel Kraft, die nun aufgebraucht ist.“ 
 
    „Koshi spricht mit Euch?“ Verblüfft schaute Flauros den Geist an.  
 
    „Alle Drachen sprechen mit mir“, entgegnete Sir William.  
 
    „Aber Ihr seid nur … ich weiß gar nicht, was Ihr seid! Ein durchsichtiges Etwas …“ Der Drachenreiter hob die Hände in einer ratlosen Geste. 
 
    „Einst war er ein Mensch“, erklärte Adi. „Das, was ihr jetzt seht, ist das, was ihn einst ausmachte. Die Menschen nennen es Seele. Einige dieser Seelen weigern sich, den Ort, den sie zu Lebzeiten liebten, zu verlassen und bleiben in dieser Form dort. Sir William war offenbar ein Mensch reinen Herzens und das erkennen die Drachen. Anscheinend ist es für sie leichter, mit Menschen in dieser Daseinsform zu kommunizieren.“ 
 
    „Nun, grundsätzlich ist es ja auch unerheblich. Aber womöglich könnte uns das noch hilfreich sein. Seid willkommen im Drachenhort, Sir William.“ Flauros nickte dem Geist zu. 
 
    „Wir wissen alle, dass beide den Göttern viel mehr Zeit abgerungen haben, als ihnen zugestanden hätte“, nahm Gomory das unterbrochene Gespräch wieder auf. „Nun haben sie entschieden, dass es genug ist. In alten Zeiten hätten wir jetzt ein großes Fest gefeiert, als Dank dafür, dass es Drache und Reiter vergönnt ist, gemeinsam diese Welt zu verlassen.“ 
 
    „In alten Zeiten hätten Zepar und Koshi schon vor Jahrzehnten ihre Nachfolger bestimmt“, fügte Flauros mit einem nachdenklichen Blick auf Adi hinzu. 
 
    „Es ist nicht meine Schuld, dass Belial meinen Drachen tötete!“, fuhr Adi auf.  
 
    „Das behauptet ja auch niemand“, beschwichtigte Gomory. „Doch alle Hoffnungen ruhten nun mal auf dir und Makaras. Als Makaras fiel, starb auch diese Hoffnung.“ 
 
    Adi richtete sich auf und straffte die Schultern. „Nun, wir können die Fehler der Vergangenheit nicht wiedergutmachen. Aber wir können helfen, Unschuldige zu retten. Menschen, die mit uns und unserer Unterdrückung durch Belial nichts zu tun haben, aber dennoch hineingezogen wurden.“ 
 
    „Wir sind zu wenige, um einen Angriff auf Grimburgh zu wagen“, wandte Flauros ein. Das Risiko ist einfach zu groß. Wir können es uns nicht leisten, auch nur einen Drachen oder Reiter zu verlieren.“ 
 
    „Ihr kennt meine diesbezügliche Theorie“, entgegnete Adi. „Ich habe Stunden mit Zepar darüber diskutiert, doch redete ich vergeblich. Dass aber Zepar nicht recht behielt, dürfte inzwischen klar sein.“ 
 
    „Darf ich fragen, um welche Theorie es sich handelt?“, mischte sich nun Isla ein. Nicht, dass sie sich wirklich für die Probleme der Drachenreiter interessierte, nur wurde sie mit jedem Satz, der gesprochen wurde und der sich nicht um die Suche nach ihren Schülern handelte, nervöser. Es war lediglich ein Versuch, sich abzulenken, war ihr doch bewusst, dass sie sich keinesfalls in der Situation befand, die Männer zu drängen. 
 
    „Ich behaupte, dass die Drachen sich nur noch langsam fortpflanzen, weil sie glauben, nicht mehr gebraucht zu werden. Sie werden behütet wie Relikte aus der Vorzeit. Es besteht für sie kein Grund, dafür zu sorgen, dass ihre Art erhalten bleibt.“ 
 
    „Ich dachte, ihr könnt mit den Drachen kommunizieren. Könnt ihr ihnen nicht klarmachen, wie wichtig es ist?“, wollte Isla wissen. 
 
    „Es ist komplizierter“, antwortete Gomory. „Davon ausgehend, dass Adis Theorie stimmt, fehlen nach wie vor die Drachenreiter. Wir selbst haben es nicht mehr erlebt, doch man erzählte uns, dass früher im Drachenhort stets reges Treiben herrschte. Hunderte von Anwärterinnen und Anwärtern lebten in den Höhlen. Händler kamen und gingen, Feste wurden gefeiert, jedes Mal, wenn die geschlüpften Drachen ihre Reiter erwählten.“ Er machte eine ausschweifende Bewegung mit der Hand. „Und nun hört selbst, Schulleiterin. Es ist, als befänden wir uns in einem Mausoleum. Eine Stecknadel könnte man fallen hören.“ 
 
    „Warum kommen keine Anwärter mehr?“, hakte Isla nach. 
 
    „Lange Zeit herrschte Frieden in unserem Reich. Drachenreitern aber liegt das Kämpfen im Blut. Niemand will ein Reiter werden, um im Drachenhort herumzulungern, den Drachen zu pflegen und ein wenig mit ihm über die Berge zu fliegen. Versteht mich nicht falsch – das alles sind wunderbare Tätigkeiten, aber dennoch fühlt man sich auf Dauer nutzlos.“ 
 
    „Nun, Ihr habt euch selbst nutzlos gemacht“, behauptete Isla. „Man wahrt den Frieden nicht, indem man die Hände in den Schoß legt und darauf hofft, dass es friedlich bleibt. Wo wart ihr, als Belial die Macht an sich riss? Was habt ihr übersehen, dass es ihm überhaupt möglich war, Anhänger zu finden, die ihn bei seiner Machtergreifung unterstützten? So etwas kann nur geschehen, wenn es Unzufriedenheit im Volk gibt. Warum seid ihr nicht von Kriegern zu Beschützern des Dämonenvolks geworden? Mit euren Drachen könnt ihr schnell überall sein. Ihr hättet Augen und Ohren offenhalten sollen, um rechtzeitig den Anfängen eines Krieges zu wehren.“ 
 
    „Bravo!“, honorierte Sir William Islas Vortrag. 
 
    Für einen Moment herrschte absolute Stille im Raum und die drei Dämonen starrten Isla Sinclair an. 
 
    „Sie hat recht“, sagte Adi schließlich. 
 
    Nachdenklich trank Gomory einen Schluck Tee. Dann stellte er den Becher so hart auf den Tisch zurück, dass etwas Tee herausspritzte, und stand auf. „Ja, Isla Sinclair, Ihr habt recht. Ich werde die Reiter zusammenrufen. Es ist Zeit für einen Neubeginn.“ Er fuhr herum und marschierte aus der Höhle. 
 
    „Werdet ihr uns nach Grimburgh bringen?“, erkundigte sich Adi nun endlich. 
 
    Flauros schaute dem einen Bruder hinterher, dann wandte er sich dem anderen zu. „Sieht so aus.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    „Das sind Caym und Druj“, stellte Lesji die beiden Dämonen vor, die kurz nach Einbruch der Dunkelheit zur Tür hereingeschlüpft waren.  
 
    „Sie kennen jeden Stein in Grimburgh und werden euch zu den Verliesen bringen“, fügte Gallu hinzu. 
 
    „Ihr begleitet uns nicht“, fragte Molly und ihre Stimme drückte Besorgnis aus. 
 
    „Nicht bis hinunter in die Verliese. Aber wir werden in der Nähe bleiben, falls ihr unsere Hilfe benötigt.“ 
 
    „Wie befreien wir unsere Freunde aus dem Verlies?“, wollte Fearghas wissen. „Ich nehme an, sie sind eingesperrt und lungern nicht einfach da herum und warten nur darauf, dass wir sie abholen. Habt ihr einen Schlüssel für dieses Verlies?“ 
 
    „Ihr seid Magische“, antwortete Caym irritiert. „Ich nahm an, dass ihr auch mit eingeschränkter Magie zumindest in der Lage seid, ein simples Schloss zu öffnen.“ 
 
    „Wenn es sich um ein simples Schloss handelt, sind wir das“, bestätigte Fearghas. „Aber seid ihr sicher, dass Belial das Verlies nicht auch durch dämonische Magie sichern ließ?“ 
 
    „Nein, sicher bin ich nicht. Aber Belial gehört zu denen, die einem Schloss eher vertrauen als Magie, was daher rührt, dass er über manipulative Magie verfügt, nicht über praktische. Von daher gehe ich davon aus, dass es sich tatsächlich nur um ein Schloss handelt.“ 
 
    „Lasst uns gehen“, forderte Druj sie auf und zog die Kapuze ihres Fellmantels über ihr feuerrotes Haar. „Es ist nicht mehr lange hin bis zum Wachwechsel. Und wir müssen diese Zeit nutzen, wollen wir überhaupt die Gelegenheit haben, eure Freunde zu befreien. Alles andere werden wir herausfinden müssen.“ 
 
    Sie schlüpften in ihre Jacken, Caym öffnete leise die Tür ein wenig und erkundete durch den Spalt die nähere Umgebung. „Die Luft ist rein“, verkündete er leise, zog die Tür ganz auf und trat hinaus.  
 
    Die anderen folgten ihm rasch und leise. Diesmal brauchten sie keine Lampe, denn der Mond stand in voller Rundung am wolkenlosen Himmel und spendete zusammen mit dem Schnee ausreichend Licht. Hintereinander huschten sie dicht an den Hauswänden entlang durch die schmalen Gassen Grimburghs.  
 
    Tamlin bemerkte, dass die Straße leicht anstieg und nahm daher an, dass die Burg etwas höher lag als die Häuser der Stadt. Doch sie wagte nicht, sich danach zu erkundigen, würde ihre Stimme in der anhaltenden Stille dieser verlassenen Stadt doch überlaut klingen, selbst wenn sie flüsterte. Sogar das Knirschen ihrer Schritte im Schnee, empfand sie als Höllenlärm. Für einen Moment machte sie sich Sorgen, dass man ihnen problemlos anhand dieser Spuren würde folgen können, sollte irgendjemand, der womöglich in einem dunklen Winkel lauerte, sie bemerken. Doch als Tamlin sich nach einer Straßenbiegung kurz umdrehte, sah sie, dass Befana auch jetzt diese Spuren mit einem Windstoß verwischte, sobald sie die Richtung änderten. 
 
    Die Stadt schien riesig zu sein und Tamlin hatte das Gefühl, bereits seit Stunden durch den Schnee zu stapfen, als Caym ihnen mit einem Mal bedeutete, stehenzubleiben. Sie schaute zurück und blickte nun auf die verschneiten Dächer der Stadt hinunter. Als sie sich wieder umdrehte und den Blick hob, sah sie die hell erleuchteten Fenster in dem riesigen Bauwerk, dessen dunkle Fassade sich von einer hohen Mauer umgeben vor ihnen erhob. Anders als die Stadtmauer war diese hier jedoch eine bessere Gartenumzäunung und somit gab es auch keine Wachen, die sie von oben entdecken konnten.  
 
    Es quietschte leise, als in der Mauer eine Pforte geöffnet wurde. 
 
    „Rasch!“, flüsterte jemand. 
 
    Tamlin kämpfte sich durch den Schneeberg, der entstand, als das Tor freigeräumt worden war und folgte den anderen durch die Öffnung.  
 
    Nun drang auch Musik aus dem Inneren des Schlosses zu ihnen hin.  
 
    „Belial feiert, das ist gut“, wisperte Druj. „Das bedeutet, er fühlt sich sicher und es werden nur wenige Wachen aufgestellt worden sein. Folgt mir, da vorn beginnt unser Weg in die Verliese.“ 
 
    Sie führte die Gruppe zu einer Felswand, die den Schlossgarten an dieser Seite begrenzte, schlüpfte hinter einen Busch und verschwand. Auch Finley und Fearghas, die vor Tamlin liefen, waren plötzlich nicht mehr zu sehen.  
 
    Als Tamlin selbst hinter den Busch trat, bemerkte sie einen Lichtschimmer und folgte diesem in einen Felsspalt hinein, wo die anderen warteten. Druj und Caym hielten brennende Laternen in den Händen.  
 
    „Wir bleiben hier und beobachten das Schloss“, informierte Lesji Caym und Druj. „Wenn ihr überstürzt flüchten müsst, wird Befana einen Schneesturm rufen.“ 
 
    Caym nickte, dann setzten sie ihren Weg durch die Felsen fort. Bald erreichten sie in den Stein gehauene Stufen, die sie tief unter die Erde brachten. Danach führte sie ein Tunnel unter dem Garten her in Richtung des Schlosses. Nach einer weiteren Biegung endete der Weg in einer Felsenkammer, die bis auf eine Art Wandschrank völlig leer war.  
 
    „Ich werde nachsehen, ob wir es wagen können“, flüsterte Caym, und überreichte Druj seine Laterne, die die Dämonin löschte. Vorsichtig öffnete er eine der Türen des Wandschranks. Das alte Holz knackte, als er in den Schrank hineinstieg. 
 
    Sie mussten sich nicht lange gedulden, bis er wisperte: „Kommt, es ist niemand hier.“ 
 
    Als Tamlin hinter Fearghas in den Schrank stieg, sah sie, dass dort, wo sich die Rückwand befand, eine schmale Öffnung war, durch die sich die Männer und Finley hindurchquetschen mussten. Für Tamlin, Molly, den eher schmächtigen Hunter und die beiden Dämoninnen war sie jedoch breit genug, um bequem hindurchzugelangen. 
 
    Sie fanden sich in einem ähnlichen Tunnel wieder, wie der, durch den sie gekommen waren, nur dass in diesem hier brennende Fackeln etwas Licht spendeten und sich außerdem in immer gleichen Abständen hölzerne Türen in den Tunnelwänden befanden.  
 
    „Rasch! Findet heraus, wo eure Freunde sind. Dann holt sie aus den Verliesen und nichts wie weg hier. Druj wird euch unterstützen, sollte doch dämonische Magie angewandt worden sein. Ich werde am Treppenaufgang Wache halten und euch warnen, sobald ich jemanden kommen höre.“ 
 
    „Ich kann Chloes Spur nicht finden“, stieß Fearghas hervor. Aufsteigende Panik schwang in seiner Stimme mit.  
 
    „Ich auch nicht“, sagte Tamlin. „Aber Daphne ist hier.“ Zielstrebig ging sie auf die Tür zu, hinter der sie Hunters Cousine vermutete. „Daphne! Bist du da drin?“ 
 
    „Wer ist da?“, kam es angstvoll zurück. 
 
    „Daphne!“ Hunter war zu Tamlin gelaufen. „Ich bin’s, Hunter. Wir sind hier, um dich zu befreien.“ Schon richtete er seine Hände auf das Schloss in der Tür und murmelte einige Zauberworte. Doch die Tür blieb verschlossen. „Ich bekomme sie nicht auf!“ Er schaute Tamlin verzweifelt an. „Versuch du es bitte. Die Worte für den Zauber lauten ‚Fosgail an doras’.“ 
 
    Sofort versuchte Tamlin ihr Glück, wobei sie ihre Magie verstärkte, indem sie sich mit dem Feuer einer der Fackeln verband. Doch auch sie blieb erfolglos. 
 
    „Lasst mich.“ Fearghas drängte sich an Hunter vorbei. „Sie werden Chloe gezwungen haben, das Schloss mit einem schwarzmagischen Zauber zu belegen, damit Daphne sich nicht selbst befreien kann.“ 
 
    Während Fearghas sich ans Werk machte, warfen die anderen sich verunsicherte Blicke zu, doch niemand wagte nachzufragen, warum Chloe über schwarze Magie verfügen konnte, wo sie doch angeblich eine graue Hexe war. 
 
    Es dauerte nicht lange bis die Tür aufsprang und Hunter seine Cousine umarmte.  
 
    „Rasch, lasst uns verschwinden“, sagte Caym, nachdem er auf Drujs leisen Ruf zu ihnen zurückgekehrt war. Er drehte sich zur geheimen Tür um, durch die sie hierhergelangt waren.  
 
    Da ertönte plötzlich das Geräusch sich schnell nähernder Schritte.  
 
    Druj brüllte: „Rennt!“ 
 
    Doch die Öffnung war zu schmal, als dass sie alle hätten schnell fliehen können. Mit einem Mal war der Gang voll mit Dämonen, die ihre teils grauenvolle dämonische Gestalt zur Schau stellten und gleich darauf wurden sie von diesen umzingelt und der Fluchtweg war blockiert. 
 
    „Folgt dem Gang und seht nach, ob am Ende Komplizen lauern!“, befahl ein Dämon, aus dessen wulstiger Stirn mittig ein hässlich krumm gewachsenes Horn hervorragte. 
 
    Tamlins Oberarme wurden von einer krallenbewehrten Hand gepackt. Ihr Herz raste und in ihrer Angst, dachte sie auf einmal an den Drachen Oriax.  
 
    ‚Ich spüre deine Angst. Was ist geschehen?’, vernahm sie sofort dessen Gedanken.  
 
    ‚Wir wurden entdeckt! Kannst du Lesji irgendwie warnen?’ 
 
    Der Dämon, der Tamlin gepackt hatte, zerrte sie mit sich, den Gang entlang. Als sie einen Treppenaufgang erreichten, stieß er sie vor sich und grunzte: „Los! Rauf da!“ 
 
    Erst als Tamlin schon etliche der hohen Steinstufen bewältigt hatte, meldete sich Oriax wieder: ‚Lesji, Gallu und Befana konnten fliehen. Koshi konnte sie warnen. Wir werden einen Plan ersinnen, euch zu helfen.’  
 
    Musik war zu hören, als sie weiter und weiter die Stufen erklommen und endlich endete der Aufgang. Nach der spärlichen Beleuchtung in den unterirdischen Gängen, musste Tamlin die Augen schließen, als mit einem Mal helles Licht sie blendete.  
 
    Die Musik verstummte und auch Getuschel, das nun zu hören war, wurde immer leiser, bis es schließlich völlig erstarb. Dann erscholl Chloes Stimme: „Fearghas!“ 
 
    Tamlin blinzelte, als sie vorwärtsgestoßen wurde und als sie endlich die Augen offenlassen konnte, fand sie sich in einem riesigen Saal wieder. Das helle Licht wurde von etlichen riesigen, mit unzähligen Kerzen besetzten Kronleuchtern verbreitet, die von der hohen Decke herabhingen. Dämoninnen und Dämonen, die ihre menschliche Gestalt zeigten, waren hier in großer Zahl versammelt. Die Kleidung, die sie trugen, ließ alles so wirken, als wäre dies ein gesellschaftliches Ereignis an einem mittelalterlichen Königshof. 
 
    Sie schaute in die Richtung, aus der Chloes Stimme gekommen war und erstarrte, als sie die Klassenkameradin sah, deren Hände die Gitterstäbe eines überdimensionalen, goldenen Vogelkäfigs umklammerten. Angstvoll schaute das Mädchen ihnen entgegen.  
 
    „Das hast du sehr gut gemacht“, lobte eine nervenzerrend kratzige Stimme und Chloe zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. „Wenn du weiterhin so folgsam bist, werde ich darüber nachdenken, dir einen Platz in meinem Hofstaat zu geben. Bis dahin sollen deine Freunde dir Gesellschaft leisten.“ 
 
    Unsanft wurde Tamlin auf den Käfig zugestoßen.  
 
    Es rasselte laut, als ein Dämon die schweren, äußerst stabil wirkenden Ketten entfernte, mit denen die Gittertür des Käfigs gesichert war. 
 
    Fearghas musste nicht aufgefordert werden, dieses Gefängnis zu betreten. Er stürzte hinein und schloss seine Schwester fest in die Arme. 
 
    Tamlin und die anderen folgten, als die Dämonen, die sie gefangengenommen hatten, ihre Dolche auf sie richteten.  
 
    Die Tür wurde zugeschlagen und die Ketten wieder angebracht.  
 
    „Scheiße, scheiße, scheiße!“, fluchte Hunter, während leises Schluchzen von Chloe zu hören war. 
 
    Finley hatte seinen Arm um die am ganzen Leib zitternde Molly gelegt.  
 
    „Jemand muss uns verraten haben“, zischte Caym zornig.  
 
    „Ja, und ich weiß auch, wer das war“, flüsterte Druj mit einem Blick auf die immer noch in den Armen ihres Bruders schluchzende Chloe. 
 
    Tamlin starrte gebannt auf den erhöht stehenden, reich verzierten, goldenen Thron, von dem sich nun ein Dämon mit graugrüner, schuppenartiger Haut erhob. Eine filigran gearbeitete, ebenfalls goldene Krone saß auf seinem langen, jedoch spärlich wachsenden, weißen Haar. Über dem zu einem triumphierenden Grinsen verzerrten Mund ragte eine schnabelartige Nase hervor. So also sah Belial, der amtierende Satanas des Dämonenreiches aus. 
 
    Der Dämon stieg die beiden Stufen vor seinem Thron hinab und bewegte sich dann gemächlich auf den Käfig zu. Jetzt war zu sehen, dass er wenigstens zwei Meter groß war. Wo immer er an den festlich gekleideten Dämonen vorbeiging, traten diese noch einen Schritt zurück, obwohl keiner Belials Weg behinderte. 
 
    „Das ist großartig“, befand er, als er den Käfig erreicht hatte. „Ich konnte es kaum glauben, als mir weitere Hexen und Hexer versprochen wurden. Doch offensichtlich gibt es auch in eurer Welt noch Magische, die Versprechen halten. „Wer von euch ist die vierfach Begabte?“ 
 
    Niemand antwortete. Zwar hörte Chloe vor lauter Angst auf zu weinen, doch auch sie schwieg. 
 
    Belials Grinsen wurde noch breiter und dadurch zwei scharfe Eckzähne sichtbar, die der Stolz eines jeden Raubtieres gewesen wären. „Ihr schweigt. Perfekt. Denn das bedeutet erheblich mehr Spaß für mich.“ Abrupt wandte er sich um und klatschte in die Hände. „Feiert, werte Freunde, denn morgen wird ein Tag noch größeren Spaßes anbrechen. Wir werden herausfinden, wie weit magisch begabte Menschen gehen, um ihre Geheimnisse zu schützen.“ Damit schritt er zurück zu seinem Thron. 
 
    Die Musik setzte wieder ein und auch Gemurmel erhob sich erneut, wobei jedoch die meisten der Anwesenden immer wieder zum Käfig hinüberschauten. 
 
    „Es tut mir so unendlich leid“, sagte Chloe plötzlich heiser. Sie stand nun neben ihrem Bruder, der einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte. „Ich wollte euch nicht verraten, aber er hat mich gezwungen!“ 
 
    „Ich wollte es euch sagen, aber da war es schon zu spät“, bekannte nun Daphne. „Sie zwangen Chloe und mich, einen Zauber über mein Verlies zu sprechen, der sie warnen würde, sobald ihr versucht, mich zu befreien.“ 
 
    „Ich hätte selbst an diese Möglichkeit denken müssen“, suchte Fearghas die Schuld bei sich. 
 
    „Es lohnt nicht, jetzt mit Versäumnissen zu hadern“, belehrte Caym. „Das verschwendet nur Energie, die wir benötigen werden, um uns aus dieser misslichen Lage zu befreien.“ 
 
    Tamlin befand, dass der Begriff ‚missliche Lage’ die aktuelle Situation sehr beschönigte. 
 
    Druj schaute immer wieder zu dem Eingang hinüber, durch den man sie hierhergebracht hatte. „Ob die anderen entkommen konnten?“, fragte sie. 
 
    „Ja, das konnten sie“, antwortete Tamlin. 
 
    „Woher weißt du das?“ Caym schaute sie in einer Mischung aus Erstaunen und Argwohn an.  
 
    „Oriax, Gomorys Drache hat es mir gesagt. Ich bat ihn, Lesji zu warnen.“ 
 
    „Die Drachen sprechen mit dir?“ Überrascht schaute Druj Tamlin an. 
 
    „Oriax tut es“, antwortete die mit einem Schulterzucken. „Er ließ mich außerdem wissen, dass sie darüber nachdenken, wie sie uns helfen können.“ 
 
    „Pah!“, machte Caym. „Die Drachen mögen helfen wollen, doch ihre Reiter werden sich wie immer im Hort verkriechen.“ 
 
    „Was haben die Dämonen mit uns vor?“ Mollys Stimme zitterte hörbar, als sie sich an Chloe wandte, von der sie wohl glaubte, am ehesten eine Antwort bekommen zu können. 
 
    Doch es war Druj, die antwortete: „Sie werden euch gegeneinander kämpfen lassen und auf diese Weise zwingen, eure Begabungen zu verraten.“ 
 
    „Na, dann mache ich mir keine Sorgen“, entgegnete Finley gelassen. „Ich werde nicht gegen meine Freunde kämpfen.“ 
 
    „Dann werden sie dir drohen, jeden, gegen den du nicht kämpfen willst, einem Wolfsdämon zu überlassen“, sagte Chloe leise. 
 
    „Dann kämpfen wir eben gegen Wolfsdämonen“, sagte Hunter. „Besser, als gegen Freunde anzutreten, oder?“ 
 
    „Ein Wolfsdämon wird nicht gegen dich kämpfen“, ergriff nun Caym das Wort. „Er wird nur versuchen, dich zu kratzen oder zu beißen, damit du selbst zu einem Wolfsdämon wirst. Nur hier, im Reich der Dämonen, kann ein Wolfsdämon auf seinen eigenen Wunsch die Gestalt wechseln und bleibt Herr seiner Sinne. In eurer Welt ist er dem Vollmond ausgeliefert und drei Nächte lang die Geisel der Instinkte eines Raubtiers. Du würdest also nie wieder in eure Welt zurückkehren können oder, falls doch, stets Gefahr laufen, jemanden zu töten oder zu verletzen und ihn somit ebenfalls zum Wolfsdämon zu machen.“ 
 
    Bedrückt schwiegen die Freunde und schauten zu Boden. Keiner wagte es, dem anderen in die Augen zu schauen, denn alle sorgten sich, dass man die aufkommende Panik in ihren Augen würde sehen können.  
 
    Nach und nach verließen Belials Gäste den Saal und als Tamlin irgendwann wieder zum Thron hinüberschaute, sah sie, dass dieser verlassen war. Offenbar hatte der Regent des Dämonenreiches sich zurückgezogen.  
 
    Irgendwann waren nur noch die beiden Wachen neben ihrem Gefängnis da und die Kerzen in den Kronleuchtern erloschen eine nach der anderen, bis die Umgebung ausschließlich von einigen Wandlaternen beleuchtet wurde.  
 
    Molly und Chloe hatten sich schon vor einiger Zeit auf den Boden gesetzt und nun ließen sich auch die anderen sinken. Schlaf würden sie in dieser unbequemen Umgebung sicher nicht finden, doch machte sich nun bei allen Erschöpfung breit.  
 
    Finley saß zwischen Molly und Tamlin. Als Tamlin ihren Mut zusammennahm und einfach ihren Kopf an seine Schulter legte, nahm er ihre Hand und drückte sie sanft.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    „Hier ist euer Essen!“, riss eine barsche Stimme Tamlin aus unruhigen Träumen. Sie schlug die Augen auf und als ihr wieder einfiel, wo sie sich befand, wunderte sie sich sogleich darüber, dass sie tatsächlich eingeschlafen war.  
 
    Mehrere Dämonenfrauen in ärmlich wirkender Kleidung reichten ihnen gefüllte Schüsseln und Becher, sowie einen Laib Brot durch die Gitterstäbe hindurch. 
 
    „Du kannst es ruhig essen“, sagte Chloe, die offensichtlich bemerkt hatte, dass Tamlin vorsichtig an ihrer Schüssel schnupperte. „Es ist Porridge und es schmeckt.“ 
 
    „Iss“, forderte nun auch Druj Tamlin auf. „Du wirst Kraft brauchen. Mit knurrendem Magen hat noch nie jemand seine Feinde besiegt.“ 
 
    Während Tamlin aß, versuchte sie angestrengt, mit Oriax Kontakt aufzunehmen, doch der Drache antwortete ihr nicht. Sie schaute von ihrer Schüssel auf und sah, dass die beiden Wachen in einiger Entfernung mit den Dämoninnen, die das Essen gebracht hatten, herumschäkerten. Sie stellte die leere Schüssel auf den Boden und sagte leise: „Oriax antwortet mir nicht. Was machen wir denn jetzt?“ 
 
    „Wer ist Oriax?“, wollte Chloe wissen, doch Fearghas bedeutete ihr, jetzt keine Fragen zu stellen. Angespannt schaute er Druj und Caym an, waren sie doch die einzigen, die sich zumindest ein wenig hier auszukennen schienen. Außerdem waren sie Dämonen. 
 
    „Darüber habe ich nachgedacht“, antwortete Druj auf Tamlins Frage. „Sie werden uns in die Arena bringen. Seid ihr in der Lage, so eine Art magischen Showkampf aufzuführen? Mir ist bewusst, dass auch simple Zauber hier für euch nur schwer auszuführen sind, aber eure Magie ist nicht völlig blockiert, nur eben schwächer. Ich stelle mir das so vor, dass ihr möglichst viel Licht, Lärm und am besten auch noch Nebel beschwört. Und während sie noch völlig fasziniert von diesem Spektakel sind, verschwinden wir.“ Mit einer Geste der rechten Hand umfasste sie den Käfig. „Ich vermute, Oriax ist einer der Drachen. Ein dämonischer Zauber, der über den Käfig gesprochen wurde, verhindert, dass du mit jemandem gedanklich Kontakt aufnehmen kannst.“ 
 
    „Wir kennen uns aber in Fon Talamh nicht sehr gut aus“, warnte Caym. „Zudem werden sie Wachen an den Ausgängen postieren.“ 
 
    Druj bedachte ihn mit einem abfälligen Blick. „Sicher werden sie dort Wachen postieren, aber einzelne Männer und nicht ein komplettes Heer. Damit sollten wir doch wohl fertig werden, oder?“ 
 
    Caym nickte. „Zumindest sollten wir es versuchen, denn die Alternative wird keinem von uns gefallen.“ 
 
    „Und den Weg nach draußen werden wir schon irgendwie finden“, fügte Druj hinzu. „Schließlich führen alle Wege irgendwo hin und im besten Falle hinaus aus dieser Stadt.“ 
 
    „Was ist Fon Talamh?“, wollte Molly wissen. 
 
    „So wird die unterirdische Stadt genannt“, informierte Caym. 
 
    Auch Fearghas nickte. „Ich denke, das ist der beste Plan, den wir unter den gegebenen Umständen fassen können.“ 
 
    „Ruhig jetzt!“, zischte nun Caym, der bemerkt hatte, dass die Wachen zurück zum Käfig kamen.  
 
    „Erhebt euch. Es geht los“, sagte einer der Männer und begann, die Ketten zu lösen. 
 
    Das Geräusch schwerer Stiefel, deren Träger im Gleichschritt marschierten, ertönte und bald sahen sie zehn weitere, bis an die Zähne bewaffnete Dämonen, die auf das goldene Gefängnis zukamen und schließlich stehenblieben.  
 
    Die Gittertür wurde geöffnet und die Gefangenen aufgefordert, den Käfig zu verlassen. Sobald sie dieser Anweisung Folge geleistet hatten, wurden sie von den Dämonenkriegern eingekesselt und die ganze Abteilung setzte sich in Bewegung.  
 
    „Okay, auf dem Weg zur Arena zu fliehen, können wir schon mal abhaken“, flüsterte Finley Tamlin zu.  
 
    „Das war ja auch nicht der Plan“, wisperte Druj, die offenbar über ein sehr gutes Gehör verfügte. 
 
    Es ging heraus aus dem Saal, durch einen Flur, dessen Wände mit wunderschönen Teppichen dekoriert waren, und schließlich durch eine breite Tür, hinter der sich eine Treppe befand. 
 
    „Schon wieder Treppen“, seufzte Hunter.  
 
    Hier mussten sie hintereinander laufen, denn der Treppengang war schmal und der sich daran anschließende Tunnel ebenfalls.  
 
    Bereits nach kurzer Zeit wusste Tamlin, warum Caym sich wegen des Fluchtweges sorgte, denn nun öffnete sich der Gang in eine gigantische Höhle, die zu ihrer Linken einen riesigen Krater bildete. In der Wand dieses Kraters sah sie ringsherum beleuchtete Fensteröffnungen und Türen. Ganz offensichtlich befanden sich dahinter die Winterbehausungen der Einwohner Grimburghs. Der Weg, der hier so bearbeitet worden war, dass man ohne zu Stolpern bequem laufen konnte, wand sich in einer sanft absteigenden, immer wieder von einigen Treppenstufen unterbrochenen Spirale, entlang dieser Behausungen in die Tiefe des Kraters hinunter. Brennende Fackeln in Wandhalterungen und Feuerschalen, die in Felsnischen leuchteten, tauchten alles in blasses, gelbes Licht und ließen überall Schatten huschen.  
 
    Hin und wieder passierten sie auf ihrem Weg in den Krater hinunter schmale Tunnelöffnungen und Tamlin vermutete, dass Druj plante, durch einen dieser Gänge zu flüchten. Kein Wunder, dass Caym Bedenken geäußert hatte. Diese Tunnel konnten überall oder nirgendwohin führen. 
 
    Je näher sie dem Grund des Kraters kamen, desto lauter wurden Stimmen und Gelächter, die seit einer Weile von unten heraufdrangen. Und dann konnte Tamlin ausmachen, woher diese Geräusche kamen. Das Ende des Kraters bildete eine weitläufige, kreisrunde Arena, um die herum sich unzählige Sitzreihen zogen, ähnlich wie in einem Stadion. Hunderte, wenn nicht tausende Dämonen, warteten dort auf das Spektakel, das ihr Herrscher ihnen versprochen hatte.  
 
    Doch ihre Wachen führten sie nicht direkt bis in dieses Stadion, sondern bogen vorher in einen Gang ab, der sie in eine kleinere Höhle führte. Hier hieß der Hauptmann der Wache alle anhalten. „Legt eure Mäntel ab“, wandte er sich an seine Gefangenen. „Niemand kann in solcher Kleidung kämpfen.“ 
 
    Verunsichert schaute Molly Caym an und auch Tamlin erschauerte bei dem Gedanken, dass ihnen womöglich die Flucht gelänge, sie dann aber draußen in der dämonischen Kälte erfrieren würden. 
 
    „Wir haben keine Wahl“, flüsterte Caym und legte seinen Mantel ab. 
 
    Während die anderen seinem Beispiel folgten, stöhnte Daphne plötzlich schmerzerfüllt auf und griff sich an den Kopf. 
 
    „Was ist los?“, fragte Hunter besorgt. 
 
    Daphne lächelte gequält. „Ich glaube, ich bekomme Migräne. Ein äußerst unpassender Moment.“ 
 
    „Los jetzt! Ab in die Arena!“, kommandierte der Hauptmann und unterstrich seine Anweisung, indem er sein Schwert zog und es in Finleys Richtung stieß. Wieder wurden sie durch einen Tunnel getrieben. 
 
    Applaus donnerte los, als sie, Fearghas voran, die Arena betraten.  
 
    Rasch schaute Tamlin sich um, als man sie in die Mitte des mit Sand aufgeschütteten, von einer niedrigen, steinernen Mauer umgebenen Rundes trieb. Nicht ein Platz der Tribüne schien unbesetzt zu sein und alle Blicke waren gespannt auf sie gerichtet. In der Steinmauer, die den Kampfplatz begrenzte, befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite ein Durchbruch wie der, durch den man sie hineingetrieben hatte. Dahinter erkannte Tamlin beleuchtete Tunneleingänge. Durch einen davon würden sie fliehen müssen. Dummerweise stand vor jedem dieser Gänge ein Dämon, bewaffnet mit Schwert und Lanze. 
 
    „Ihr müsst mir glauben, ich wusste nichts davon!“, stieß Chloe mit einem Mal hervor.  
 
    Tamlin folgte dem Blick der Schulkameradin und glaubte, ihren Augen nicht zu trauen, als sie auf einer, von den anderen Schaulustigen abgetrennten Empore, neben Belial sitzend Moira Caplin erkannte. Dämonenherrscher und Agentin schienen angeregt, in Moiras Fall sogar eher aufgeregt, zu diskutieren. Das also war die Außenweltlerin, mit der der Dämonenherrscher Geschäfte betrieb. 
 
    Nun wandte sich Belial ihnen zu und Moira winkte, wobei sie Chloe anlächelte. 
 
    „Chloe Duncan“, rief Belial mit seiner Gänsehaut verursachenden Stimme. „Komm herauf zu uns. Du musst nicht kämpfen. Für dich ist eine glänzende Zukunft vorgesehen.“  
 
    Chloe stand wie vom Donner gerührt und starrte den dämonischen Fürsten an.  
 
    „Nicht jeder aus meiner Familie ist ein Verräter!“, fauchte Fearghas und legte seinen Arm beschützend um Chloes Schultern. „Meine Schwester bleibt bei ihren Freunden!“ 
 
    Sofort eilte eine der Wachen in die Arena und richtete einen Speer auf den schwarzen Hexer. „Wage es nicht, so mit unserem Herrscher zu sprechen, Unwürdiger! Und nun nimm die Finger von der Auserwählten.“ 
 
    Fearghas machte keine Anstalten, der Anweisung Folge zu leisten.  
 
    „Lass sie los! Sofort!“ 
 
    Chloe schüttelte den Arm ihres Bruders ab, trat rasch vor ihn und so dicht an die Speerspitze heran, dass der Dämon die Waffe erschrocken zurückzog. Sie schaute Belial geradeheraus an und sagte mit fester Stimme: „Mein Bruder hat recht. Ich bin keine Verräterin, so wie unsere Tante. Ihr werdet euch eine andere Auserwählte suchen müssen. Ich werde kämpfen.“ 
 
    Belial lächelte süffisant. „Nun, ohne dich macht das hier alles keinen Sinn. Wie sagt man bei den Menschen so schön? Beweg gefälligst deinen fetten Hintern hier herauf!“ 
 
    Chloe blieb, wo sie war. 
 
    „Niemand muss hier kämpfen!“, rief nun Moira Caplin. „Ich weiß doch, wer die vierfach Begabte ist. Chloe und Tamlin, kommt herauf zu uns. Dann dürfen die anderen gehen.“ 
 
    Der eisige Blick, mit dem Belial Moira bedachte, signalisierte jedem Anwesenden, dass es sich keineswegs so verhielt, wie die abtrünnige Agentin behauptet hatte. Ganz offensichtlich wollte er einen Kampf sehen und dachte garantiert nicht darüber nach, irgendjemanden gehen zu lassen. 
 
    „Leute, wir sollten loslegen“, empfahl Hunter leise. „Ich wette, Belials nächste Anweisung geht an seine Wachen und lautet, Chloe und Tamlin mit Gewalt zu ihm zu bringen.“ 
 
    „Wir nehmen den Ausgang links, auch wenn wir dann unsere Mäntel zurücklassen müssen“, entschied Caym flüsternd. „Dort steht nur ein Schweinedämon. Die sind leicht zu überwältigen.“ 
 
    Fearghas zögerte nicht lange. Mit einer schnellen Bewegung beschrieb er einen Kreis um sich herum und begleitet von erstaunten Ausrufen der Zuschauer stoben bunte Funken durch die Arena.  
 
    Chloe tat es ihm nach und Applaus brandete auf. 
 
    „Verdammter Mist!“, fluchte Finley zornig. 
 
    Als Tamlin zu ihm hinüberschaute, sah sie, dass zu seinen Füßen ein Minisandsturm tobte. Das war zwar hübsch anzusehen, allerdings wenig hilfreich. Sofort wurde ihr klar, dass es hier offenbar nur wenig oder gar kein Wasser gab und da es im Dämonenreich weitaus mehr Energie für einen Zauber bedurfte, als in ihrer eigenen Welt, würde er diesen Sandsturm, ohne sich an der Energie von Wasser bedienen zu können, auch nicht ausdehnen können. Angesichts der Anwesenheit Moira Caplins war es jedoch gar nicht mehr nötig, das Geheimnis um die vierfach begabte Hexe zu bewahren, und so konzentrierte Tamlin sich auf die Luft, verband sich mit deren Energie und sofort entstanden einige Windhosen, die sie in Finleys Minisandsturm sandte. Sobald die kleinen Tornados Sand aufgenommen hatten, schickte Tamlin sie in Richtung des Publikums.  
 
    Sofort verwandelten sich die Begeisterungsrufe in erschrockene Schreie.  
 
    Auch wenn sie dieser vergleichsweise kleine Zauber schon sehr erschöpft hatte, verband Tamlin sich mit dem Feuer, das in einer großen Schale vor Belials Sitzplatz brannte, und ließ mit dessen Energie magische Flammen auf dem Steinkreis entstehen.  
 
    „Lauft!“, brüllte Druj. 
 
    Tamlin ließ die Flammen noch höher lodern und die Tornados größer werden, dann rannte sie hinter den anderen her. Der Schweinedämon lag bereits überwältigt am Boden, als sie den Ausgang erreichte.  
 
    „Nach rechts!“, brüllte Caym und scheuchte sie in einen Gang hinein. „Dieser Tunnel führt uns weg von Fon Talamh!“ 
 
    So schnell sie konnten, rannten die Freunde und ihre dämonischen Begleiter durch die Tunnel, bogen immer wieder in andere Gänge ab, bis es plötzlich dunkler wurde, weil die Abstände zwischen den Laternen sich stetig vergrößerten.  
 
    Caym hieß sie, anzuhalten. „Anscheinend befinden wir uns in einem wenig genutzten Teil des Tunnelsystems, was einerseits gut für uns ist, andererseits unser Tempo verlangsamt. Wir müssen Laternen mitnehmen, wenn wir nicht durch die Finsternis stolpern wollen.“ 
 
    So liefen sie wieder ein Stück zurück, nahmen jeder eine Laterne von der Wand und hasteten dann weiter durch die Gänge, nicht wissend, ob sie einer davon ans Tageslicht führen würde. Der Boden wurde immer holpriger, so als hätten diejenigen, die diese Tunnel einst gruben, keine Lust mehr gehabt, ihre Arbeit akkurat fortzuführen. Vielleicht waren diese hier auch auf natürliche Art entstanden. Stellenweise wurden die Gänge so eng, dass sich die Männer hindurchquetschen mussten. An schnelles Laufen war bald gar nicht mehr zu denken. 
 
    Tamlin zog immer wieder neue Energie aus der Luft um sie herum, doch konnte sie sich nicht mehr gegen die Erschöpfung wehren, die erschwerter Zauber und der erneute harte Marsch verursachten. 
 
    „Wartet!“, rief Hunter plötzlich.  
 
    Alle blieben sofort stehen und als auch noch die Geräusche ihrer Schritte erstarben, war in der nun herrschenden Stille ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen zu hören. 
 
    Daphne hatte sich auf den Boden gekauert und umfasste mit den Händen ihren Kopf; Hunter hatte sich neben sie gekniet und streichelte beruhigend ihren Rücken. Angstvoll schaute er den anderen entgegen.  
 
    Druj war die erste, die sich fasste und zu den beiden zurückeilte. „Was ist mit dir? Schmerzt dein Kopf so sehr?“ 
 
    „Ja“, wimmerte Daphne nur.  
 
    „Sie ist eine Empathin; Kopfschmerzen sind also nichts Neues, auch wenn ich sie noch nie so erlebt habe“, erklärte Hunter, hob dann aber die Hände in einer hilflosen Geste. „Aber hier ist doch nichts, was sie mit so starken Emotionen überfluten könnte, oder?“ 
 
    Nun waren wieder Schritte zu hören. Es waren die von Fearghas, der den Gang noch ein Stück weiter erkundete. Schließlich rief er: „Hier ist eine Felsenkammer. Bringt Daphne hierher, dann können wir eine Weile rasten.“ 
 
    Hunter und Finley halfen Daphne auf die Beine und trugen sie mehr zu dieser Kammer, als dass sie lief.  
 
    Immerhin gab es hier einige Felsvorsprünge, auf denen man einigermaßen bequem sitzen konnte.  
 
    Sobald sie saß, legte Daphne mit geschlossenen Augen den Hinterkopf an den kühlen Stein. Tränen rannen über ihre Wangen. Offensichtlich litt sie furchtbare Schmerzen. 
 
    Als Tamlin die junge Frau so dasitzen sah, fühlte sie auf einmal selbst einen stechenden Kopfschmerz. ‚Oriax! ’, war ihr erster Gedanke. Sie ließ ihn in ihre Gedanken. 
 
    „Sag der Empathin, sie soll sich für uns öffnen. Wir fühlten ihre Anwesenheit schon länger, doch nun ist es uns ein dringendes Bedürfnis, mit ihr sprechen zu wollen.“ 
 
    „Daphne“, sagte Tamlin mit leiser Stimme. „Die Drachen wollen mit dir sprechen. Lass sie in deine Gedanken. Dann verschwinden die Schmerzen.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, brachte die Angesprochene mühsam hervor. 
 
    „Na ja, es gibt Drachen in dieser Welt. Und wenn die mit dir reden wollen und du lässt es nicht zu, dann verpassen sie dir höllische Kopfschmerzen, bis du ihnen zuhörst.“ 
 
    Da setzte sich Daphne ruckartig auf und öffnete die Augen. Ihre Miene drückte äußerste Überraschung aus.  
 
    Erschrocken starrten die anderen sie an, während Daphne durch sie hindurchzublicken schien.  
 
    Dann endlich lächelte die Empathin Tamlin zu. „Danke schön“, sagte sie und wandte sich dann an alle Schicksalsgefährten: „Ein Drache namens Dogai teilte mir gerade mit, dass sie durch Tamlin und mich wissen, wo wir sind. Sie werden Hilfe senden. Wir sollen bleiben, wo wir sind.“ 
 
    „Das ist zu gefährlich“, behauptete Caym sofort. „So viel Vorsprung können wir nicht haben, dass wir hier womöglich stundenlang herumsitzen und auf Hilfe warten, die … ja, wie wird diese Hilfe aussehen und was könnte jemand tun, um uns hier herauszuhelfen? Zudem werden die Laternen bald ausgebrannt sein.“ 
 
    „Sein Einwand ist berechtigt“, stimmte Fearghas zu.  
 
    „Glaubt ihr nicht, wir würden sie inzwischen hören können, wären sie uns auf den Fersen?“, entgegnete Molly. 
 
    „Ich kann ohnehin im Moment nicht weiter“, sagte Chloe. „Auch wenn wir noch gar nicht so lange unterwegs sind - ich bin total erledigt.“ 
 
    „Mir geht es ähnlich“, unterstützte Tamlin Chloe. 
 
    „Lasst uns die Laternen bis auf eine löschen“, schlug Finley vor. „Dann haben wir noch ein wenig Reserve. Wir gehen weiter, wenn noch keine Hilfe eingetroffen ist und diese eine Laterne erlischt.“ 
 
    Fearghas stimmte zu und nach einigem Zögern auch Caym, jedoch nahm er ihnen das Versprechen ab, sofort weiterzugehen, sollten sie irgendein Geräusch hören. 
 
    „Sie folgen euch nicht mehr“, ertönte plötzlich eine Stimme.  
 
    Erschrocken fuhren alle zum Eingang der Kammer herum. 
 
    „Sir William!“, rief Molly aus. “Wie kommt Ihr hierher?“ 
 
    „Was ist das?“ Druj war beim Anblick der durchscheinenden Gestalt vor Schreck aufgesprungen und auch Caym fixierte den Geist alarmiert. 
 
    „Für Erklärungen ist später noch Zeit“, entgegnete Sir William. „Wir sollten zusehen, dass wir euch aus diesem Labyrinth herausbringen, bevor sie wieder mit der Suche nach euch beginnen.“ 
 
    „Warum haben sie die Suche abgebrochen?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    „Sie werden die Höllenhunde holen, um nach uns zu suchen“, vermutete Caym. 
 
    „Höllenhunde klingt gar nicht gut“, befand Molly. „Lasst uns gehen. Kenn Ihr den Weg, Sir William?“ 
 
    „Geister verfügen über einen hervorragenden Orientierungssinn. Kommt jetzt.“ 
 
    Mühsam erhoben sich alle von ihren steinernen Sitzen. Fearghas zündete mit einem Zauber einen Teil der Laternen wieder an und dann folgten sie dem Geist aus der Kammer hinaus, zurück in die Gänge.  
 
    „Wie kommt Ihr hierher, Sir William?“, wiederholte Hunter Mollys Frage. 
 
    „Stör mich jetzt nicht, Junge. Ich muss mich konzentrieren. Andernfalls verlaufen wir uns am Ende doch noch. Es ist einfacher, wenn man durch Felswände hindurchgleiten kann, weißt du?“ 
 
    So folgten alle schweigend der nebelartigen Gestalt durch die teils schmalen, finsteren Gänge, die im flackernden Licht der Laternen immer unheimlicher erschienen.  
 
    Auf einmal bemerkte Tamlin, dass der Weg in einer leichten Steigung nach oben verlief. Hoffnung keimte in ihr auf, womöglich doch wohlbehalten aus dieser Düsternis entfliehen zu können.  
 
    „Es ist nicht mehr weit“, verkündete da auch schon Sir William. „Aber Obacht! Es besteht die Möglichkeit, dass die Dämonen uns am Ausgang auflauern werden.“ 
 
    „Verlassen wir die Tunnel innerhalb der Stadtmauern Grimburghs?“, wollte Druj wissen. Ein wenig nervös fügte sie „Sir William“ ihrer Frage hinzu. 
 
    „Leider ja“, bedauerte Sir William. „Die Drachen ließen mich wissen, dass Belial sämtliche Tunnel zerstören ließ, die auf der anderen Seite der Stadtmauer enden.“ 
 
    „Als hätte er’s geahnt, dieser hässliche Riese mit der nervtötenden Stimme“, unkte Hunter. 
 
    Alle atmeten auf, als sie endlich den Schimmer von Tageslicht sehen konnten. Dummerweise wurde es auch gleichzeitig immer kälter, was sie auf unangenehme Weise daran erinnerte, dass sie ihre Mäntel hatten zurücklassen müssen. Bald schon glitzerten die Wände des Gangs im Licht der Laternen vom Raureif, der sich auf ihnen gebildet hatte, und Tamlins Zähne klapperten vor Kälte.  
 
    Dann endlich hatten sie den Ausgang erreicht. Sie stellten ihre Laternen einfach an der Wand entlang ab und warteten darauf, dass Sir William die nähere Umgebung erkundete.  
 
    Druj und Caym hatten sich dicht an der Tunnelöffnung positioniert, die zu zwei Dritteln von einem schneebedeckten Busch verdeckt wurde, und versuchten, einen Blick nach draußen zu erhaschen. 
 
    Dann geschah alles gleichzeitig: Sir William brüllte: „Zurück in die Tunnel!“, von allen Seiten erscholl Gebrüll und ganz plötzlich stand der Busch in Flammen, so dass die beiden Dämonen hastig zurückweichen mussten.  
 
    Molly und Daphne stürzten, als sie bei dem Versuch, sich schnell umzudrehen und zurückzulaufen, übereinander stolperten.  
 
    „Wartet!“, rief Druj. „Sie dringen gar nicht in den Tunnel ein. Rasch lief sie zurück zum Ausgang. „Die Drachen! Sie sind hier und sie kämpfen gegen die Dämonen!“ 
 
    „Dann nichts wie raus hier. Solange die Drachen sie ablenken, können wir fliehen!“ Mit hektischen Gesten bedeutete Caym den anderen, ihm aus der Höhle zu folgen. 
 
    Hunter und Finley zerrten die Gestürzten wieder auf die Füße und dann rannten alle hinter den Dämonen her.  
 
    Draußen liefen Dämonen aller Art ziellos durch die Gegend, nur noch bemüht, dem Feuer der Drachen auszuweichen. Sie grunzten und brüllten; schrien auf, wenn einer von ihnen vom Drachenfeuer getroffen zu Asche wurde. Dazwischen zischten und donnerten dämonische Zauber, die überall schwarzen Rauch hinterließen.  
 
    Silbrig blass war die auf Mittag zugehende Scheibe der Sonne hinter vom Himmel fallenden Schnee und Qualm zu erkennen und davor schwebten die Drachen und spien Feuer auf die Umherlaufenden herunter. 
 
    „Lauft nach rechts, den Hügel hinunter und zur Stadtmauer“, wies Oriax Tamlin an.  
 
    Offenbar hatte er gleichzeitig auch Daphne informiert, denn sie rief: „Folgt mir! Wir müssen zur Stadtmauer!“ 
 
    Keiner der schwer bewaffneten Dämonen beachtete die Flüchtenden, denn alle hatten ihre Augen zum Himmel gerichtet, in dem Versuch, den nächsten Feuerstoß vorherzusehen und gleichzeitig auf dem richtigen Weg davonzulaufen oder einen Zauber auf den Drachen abzufeuern. 
 
    In der Hoffnung, dass die Drachen sie nicht mit Dämonen verwechseln würden, liefen sie los, alle in geduckter Haltung, stets am Rande der Felsen entlang, bis sie schließlich die erste, von Häusern gesäumte Gasse erreichten. Hier hielten sich keine Dämonen auf und so rannten sie, so schnell es der schneebedeckte Untergrund zuließ, angeführt von Caym und Druj bis hin zum Haupttor der Stadtmauer.  
 
    „Es ist geschlossen!“, rief Fearghas. „Wo ist der Geheimgang, durch den ihr uns hergeführt habt ?“ 
 
    „Viel zu weit entfernt“, antwortete Druj gehetzt. „Ihr müsst das Tor auf magische Weise öffnen!“ 
 
    „Los, kommt zu mir“, wies Fearghas die Hexen und Hexer an. „Wir müssen unsere Magie verbinden, um genug Energie freisetzen zu können.“ 
 
    Doch kaum hatten sie sich bei den Händen gefasst, da brüllte Sir William plötzlich: „Duckt euch!“ 
 
    Bevor Tamlin begriff, was gerade passierte, wurde sie zu Boden gerissen. Sie zog den Kopf ein, als es ohrenbetäubend krachte und Holzsplitter auf sie hinabregneten.  
 
    „Auf die Füße! Die Drachen bringen uns von hier fort!“, brüllte jemand und Tamlin wurde hochgezerrt. Voller Angst stolperte sie hinter Finley her.  
 
    „Vorsicht!“, dröhnten da Oriax‘ Gedanken durch ihren Kopf. Im selben Moment wurde sie herumgerissen, als eine krallenbewehrte Hand ihren Oberarm packte. Wieder stürzte sie in den Schnee, der glücklicherweise so hoch war, dass sie sich nicht weiter verletzte. Doch der Griff um ihren Arm lockerte sich nicht. Im Gegenteil bohrten sich die Krallen durch die Maschen ihres dicken Pullovers und sie schrie auf. 
 
    Als nächstes wurde Tamlin hochgehoben. Ein Dämon warf sie wie einen nassen Sack über seine breite Schulter und rannte los. Tamlin strampelte mit den Beinen und schlug um sich, doch hatte sie der Kraft des Dämons nichts entgegenzusetzen. Für einen Moment glaubte sie, hinter sich Chloe aufschreien zu hören und dann erstarben sämtliche Geräusche des draußen tobenden Kampfes, als der Dämon mit ihr in einen Tunnel hineinlief.  
 
    „Lass mich los, du hässliche Kreatur!“ Diesmal war Tamlin sicher, dass es Chloes Stimme war. Außerdem hörte sie schwere Schritte, die ihnen folgten. 
 
    Der Weg durch die Höhlengänge dauerte diesmal nicht lange und wenig später setzte der Dämon sie in dem großen Saal vor Belials Thron zu Boden.  
 
    Kurz darauf stand Chloe neben ihr und der dämonische Herrscher grinste triumphierend auf die Mädchen herab.  
 
    „Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet mir entfliehen?“ 
 
    „Den anderen ist es gelungen!“, entgegnete Chloe patzig. 
 
    Belial machte eine wegwerfende Handbewegung. „Die anderen interessieren mich nicht. Ihr seid diejenigen, um die es hier geht.“ Er wandte den Kopf und rief: „Du musst dich nicht verstecken, Moira. Sie hatten dich doch längst in der Arena gesehen.“ 
 
    „Ich verstecke mich nicht, Belial.“ Moira Caplin tauchte hinter dem Thron auf. „Ich habe alles vorbereitet. Wir sollten das hier schnellstmöglich über die Bühne bringen, bevor eine weitere Überraschung unser Vorhaben hinauszögert.“ 
 
    Belial nickte nachdenklich, während er Tamlin und Chloe nicht aus den Augen ließ. „Wer hätte gedacht, dass die Drachen sich jemals aus ihrem Hort wagen würden. Zepar war immer ein schwacher Drachenmeister. Nie hätte ich geglaubt, dass er seine Relikte hinausschickt, um zu kämpfen.“ Er wandte sich Moira zu. „Nun, wie auch immer. Tu, was du tun musst, um eine mächtige Führerin für deine Welt zu schaffen.“ Wieder grinste er. „Gemeinsam werden wir ein neues Zeitalter einläuten. Nichtmagische und schwache Dämonen werden uns dienen, während wir Mächtigen ein Leben führen, wie es uns zusteht.“ 
 
    „So sei es“, stimmte Moira zu und wandte sich dann an die Dämonen, die Tamlin und Chloe hierhergeschleppt hatten: „Folgt mir mit den Mädchen.“ 
 
    Wieder wurde Tamlins Oberarm fest gepackt und der Dämon zerrte sie mit sich. Immerhin verzichtete er diesmal darauf, sie über seine Schulter zu werfen.  
 
    „Was hast du vor?“, fauchte Chloe ihre Tante an, sobald man sie in einen Raum geführt und die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. 
 
    „Stell dich nicht dümmer als du bist“, entgegnete Moira barsch. „Das wirst du dir doch wohl denken können. Und du solltest stolz sein, dass dir diese Ehre zuteilwird.“ 
 
    „Auf diese ‚Ehre’ kann ich sehr gut verzichten!“, gab Chloe zurück.  
 
    „Setzt euch hin“, verlangte Moira und wies auf zwei gegenüberstehende Stühle in der Mitte des abgedunkelten, nur von Kerzen erhellten Raums.  
 
    Tamlin ignorierte die Anweisung und schaute sich um. Außer den beiden Sitzgelegenheiten gab es noch einen Tisch, ähnlich dem Altar in dem kleinen Raum in der Agency. Auch hier lagen ein Dolch und weitere Utensilien, die Tamlin jedoch nicht erkannte, auf einem Fell, mit dem der Tisch bedeckt worden war. Angenehmer, aber sehr starker Duft stieg von einigen Kräuterbüscheln auf. 
 
    Auch Chloe war stehengeblieben. „Und wenn ich mich weigere?“ 
 
    „Wird die Alternative ein Leben als Wolfsdämonin sein. Für euch beide im Übrigen. Ich gehe davon aus, dass sich keine danach sehnt“, antwortete Moira ungeduldig. Sie zuckte mit den Schultern. „Belial verlangt das so und ich habe nicht die Macht, ihm das zu verweigern. Also, wenn euch eure dauerhaft menschliche Gestalt lieb ist, kooperiert jetzt.“ 
 
    „Es ist nur eine Sage! Wie kannst du all das tun, aufgrund eines Märchens?“, ereiferte sich Chloe. 
 
    „Ist es das?“ Moira lächelte überlegen und hielt plötzlich ein in schwarzes Leder gebundenes Buch in den Händen. „Das hier ist der Grimoire deiner Ururururgroßmutter. Und hierin steht nicht nur, dass es die Wahrheit ist, sondern auch der entsprechende Zauber.“ 
 
    „Aber Tamlin könnte sterben.“ 
 
    Moira zuckte erneut mit den Schultern. „Wir müssen alle Opfer bringen.“ 
 
    Chloe warf Tamlin einen verzweifelten Blick zu. 
 
    „Ich bin lieber tot als ein Wolfsdämon“, sagte Tamlin leise. Sie straffte die Schultern, ging zu den Stühlen hinüber und setzte sich. „Komm schon. Bringen wir es hinter uns. Vielleicht sterbe ich ja nicht und kann anschließend ein ruhiges und entspanntes Leben führen. Für dich tut es mir sehr leid.“ 
 
    Chloe schien in sich zusammenzusinken, doch setzte sie sich nun Tamlin gegenüber hin.  
 
    „Ich wusste, dass ihr genug Verstand besitzt, um das zu tun“, sagte Moira zufrieden, ging zum Altar und kam mit einem roten Band und dem Dolch zurück. „Streckt die Hände aus, und zwar die linken“, wies sie die Mädchen an. 
 
    Ehe Tamlin sich’s versah, hatte Moira ihr in die Handfläche geschnitten; Blut quoll hervor. Das gleiche tat sie bei Chloe.  
 
    „Und nun reicht euch die Hände.“ Als Tamlin und Chloe nur erschrocken auf die blutenden Wunden starrten, drängte sie: „Nun macht schon. Belial will bald ein Ergebnis sehen.“ 
 
    Nun folgten die Mädchen Moiras Anweisung und rasch wickelte die Agentin das rote Band um ihre Hände, während sie einige Worte in Gälischer Sprache murmelte. Sie ging zum Altar zupfte etwas von jedem Kräuterbüschel ab und gab es in eine Räucherschale, deren Kohle sie entzündete.  
 
    Schon bald breitete sich der Duft noch stärker in dem kleinen Raum aus. Moira kam zurück, stellte sich neben die sitzenden Mädchen, schlug das Buch auf und begann, den eigentlichen Zauber zu sprechen.  
 
    Tamlin und Chloe schauten sich an; Tamlin voller Angst, Chloe mit Tränen in den Augen.  
 
    Es dauerte nicht lang und Tamlin wurde schläfrig, ob nun von Moiras geleierten Worten oder vom Zauber selbst wusste sie nicht zu sagen. Chloes Anblick verschwamm vor ihren Augen und das letzte, das sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor, war ein silbriger Schimmer, der von ihr auf Chloe überging. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Als Tamlin das Bewusstsein wiedererlangte, fand sie sich auf einem Lager wieder, eingehüllt in weiche Felle. Sofort kehrte die Erinnerung an das Geschehene zurück und ihr Herz beschleunigte seinen Rhythmus. Angespannt blieb sie liegen und horchte in sich hinein. Fühlte sich irgendetwas anders an als vorher? Es kam ihr eigentlich nicht so vor. Zudem war sie noch am Leben. Womöglich hatte Moira Caplins Zauber versagt. Allerdings stellte sich dann die Frage, warum sie hier in einem recht bequemen Bett in einem warmen Zimmer lag und nicht bereits einem Wolfsdämon zum Fraß oder wozu auch immer vorgeworfen worden war.  
 
    Sie versuchte, Oriax zu erreichen, doch der Drache antwortete nicht. Also hatte es wohl tatsächlich funktioniert und Chloe war nun diejenige, die den Drachen rufen konnte. Nur, würde sie das auch tun wollen? Womöglich gefiel ihr die neue Macht und sie würde sich nun auf die Seite ihrer Tante schlagen. 
 
    Tamlin setzte sich auf und schaute sich um. Tageslicht fiel durch die zugezogenen Vorhänge in den Raum. Das Zimmer selbst war eher klein und spartanisch eingerichtet, entbehrte durch das Feuer im Kamin aber nicht einer gewissen Gemütlichkeit.  
 
    War sie nur kurz bewusstlos gewesen, oder waren inzwischen ein Tag und eine Nacht oder sogar noch mehr Zeit vergangen? Tamlin wusste es nicht zu sagen.  
 
    Sie warf die Felldecke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Jemand hatte ihr die Schuhe ausgezogen, ihre Kleidung trug sie jedoch noch. Die allerdings müffelte inzwischen ziemlich. Wie gern hätte sie sich gewaschen und frische Sachen angezogen. Doch alles, was sie mit in diese Welt genommen hatte, war im Drachenhort zurückgeblieben.  
 
    Da entdeckte sie die Waschschüssel auf einer Kommode. Rasch stand sie auf und ging hinüber. Neben der Schüssel stand ein Krug, der mit Wasser gefüllt war und ein tönernes Gefäß, in dem sich eine ölige Flüssigkeit befand, die herrlich nach Kräutern duftete. Außerdem mehrere Handtücher in der Art, wie sie sie schon im Drachenhort gesehen hatte. Vorsichtig tauchte sie die Spitze ihres Zeigefingers in das duftende Öl und verrieb es dann mit dem Daumen. Anscheinend war das hier das dämonische Äquivalent zu Seife. 
 
    Tamlin fuhr herum, als plötzlich die Tür geöffnet wurde.  
 
    Moira Caplin steckte erst den Kopf ins Zimmer und öffnete die Tür ganz, als sie sah, dass das Bett verlassen war. „Ah, hervorragend! Du bist aufgewacht. Ja, genau, mach dich etwas frisch. Ich werde umgehend ein Dienstmädchen beauftragen, dir frische Kleidung und etwas zu essen zu bringen. Du riechst und siehst aus wie ein Strauchdieb. Bestimmt bist du auch hungrig.“ 
 
    „Wie lange war ich bewusstlos?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    „Nur kurz. Warum?“ 
 
    „Ist nicht wichtig. Ich wollt’s nur wissen. Hat es … also … besitzt Chloe jetzt meine Magie?“ 
 
    Moira Caplin lächelte. „Allerdings. Und sie wird sie klug zu nutzen wissen.“ 
 
    „Und was wird mit mir?“ 
 
    „Das ist deine Entscheidung. Belial lädt dich ein, in seinem Reich zu bleiben, aber natürlich kannst du auch in unsere Welt zurück, sobald der Winter vorbei ist und die Wege wieder passierbar sind.“ 
 
    „Ich soll den ganzen Winter hierbleiben?“, rief Tamlin erschrocken aus. „Mein Vater und meine Tante werden vor Sorge umkommen!“ 
 
    „Umso glücklicher werden sie sein, wenn du im Frühjahr zurückkehrst. Und es soll dir hier an nichts mangeln. Du stehst hoch in Belials Gunst, da du Chloe deine Magie überlassen und somit ein neues, besseres Leben für Magische und Dämonen ermöglich hast.“ 
 
    „Wie geht es Chloe?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    Für einen Sekundenbruchteil trat Besorgnis in Moiras Augen, doch rasch hatte sie sich wieder im Griff. „Es wird eine Weile dauern, bis sie sich von der Übertragung erholt hat. Ihr schwarzmagisches Erbe muss sich auf so viel zusätzliche graumagische Energie erst einstellen. Ich gebe zu, dass ich das nicht bedacht hatte.“ 
 
    „Stand wohl auch so nicht in Ihrem schlauen Buch, was?“, wagte Tamlin zu sagen. 
 
    „Wasch dich. Ich sage dem Dienstmädchen Bescheid“, verabschiedete sich Moira Caplin barsch und ging. 
 
    Da Tamlin ohnehin gerade nichts anderes machen konnte, beschloss sie, das tatsächlich zu tun, wartete jedoch mit dem Ausziehen der schmutzigen Sachen, bis das Dienstmädchen auftauchte. Die junge Dämonin brachte zuerst die Kleidung und entschuldigte sich dann, um auch das Essen zu holen.  
 
    Neugierig betrachtete Tamlin die Sachen, die das Mädchen aufs Bett gelegt hatte, und befühlte dann die Hose, die wirkte, als wäre sie aus Leder gefertigt. Ein kurzes Schnuppern daran bestätigte diese Vermutung, jedoch war das Leder, obwohl sehr dick, ausgesprochen weich. Nie hatte Tamlin etwas ähnliches gesehen oder angefasst. Es gab eine Art Weste aus dem gleichen Leder dazu. Das Wort ‚Wams’ schoss Tamlin durch den Kopf. Außerdem ein Hemd aus einem dicht gewebten, bestimmt wärmenden Wollstoff sowie ein Paar hoher Stiefel, die aus einem groben Leder gefertigt waren, ebenso wie ein Gürtel.  
 
    Das Dienstmädchen brachte das Essen auf einem Tablett und stellte es auf dem kleinen Tisch unter dem Fenster ab. Dann machte sie einen Knicks vor Tamlin und verließ eilig den Raum.  
 
    Nun zögerte Tamlin nicht mehr länger, riss sich die alte Kleidung vom Leib, wusch sich von oben bis unten mit Wasser und dem duftenden Öl und schlüpfte schließlich in die neuen Sachen.  
 
    Rasch lief sie zum Tisch, um nachzusehen, was man ihr zu Essen gebracht hatte. Die dampfende Flüssigkeit in dem Becher duftete nach Kräutertee und auf einem Holzbrett lag ein kleines Brot und dazu etwas, das wie geräucherte Schinken aussah. Sogar ein Messer hatte man ihr überlassen. Hungrig schnitt sie zwei Scheiben von dem Brot ab, belegte es mit dem Aufschnitt und biss herzhaft hinein. Wie alles, was sie bisher in dieser Welt gegessen hatte, schmeckte ihr auch das. Sie aß noch zwei weitere Scheiben, leerte den Becher und stellte dann fest, dass sie sich dringend um ihre übervolle Blase kümmern musste. Sofort ärgerte sie sich, dass sie sich nicht bei dem Dienstmädchen danach erkundigt hatte. Belials Schloss war vermutlich riesig. Wie sollte sie da das stille Örtchen finden? Falls es hier überhaupt so etwas gab. Andererseits – selbst im Drachenhort und sogar im Lager der Rebellen hatte man für derartige Einrichtungen gesorgt. Dann gab es sie höchstwahrscheinlich auch in einem Schloss.  
 
    Kurzerhand fasste Tamlin den Entschluss, auf die Suche zu gehen. Sie ging zur Tür, öffnete diese und schaute hinaus auf den Flur. Der lag still und verlassen vor ihr und nichts wies darauf hin, dass irgendjemand sie bewachte. Also trat sie aus dem Zimmer und folgte dann ihrem Bauchgefühl nach links. Sie passierte mehrere geschlossene Türen und gelangte dann an einen schmalen Zwischenflur, an dessen Ende sich eine weitere, recht schmale Tür befand. Tamlin fiel die Zeichnung einer Ritterburg ein, die sie irgendwann einmal angesehen hatte. Dort waren auch die Aborte eingezeichnet gewesen und sie hoffte, dass sich hinter dieser Tür genau das befand, was sie nun wirklich dringend benötigte.  
 
    Fast hätte sie freudig aufgeschrien, als sich ihre Hoffnung bestätigte. Zwar war selbst die gewisse Örtlichkeit im Drachenhort ansprechender gewesen, aber ab einem gewissen Punkt durfte man nicht mehr wählerisch sein. 
 
    Erleichtert trat Tamlin kurze Zeit später wieder aus der Kammer heraus und lief zurück zum Hauptflur. Noch während sie darüber nachdachte, was sie nun tun sollte, materialisierte sich plötzlich Sir William vor ihr. 
 
    „Sir William! Ihr seid hier?“ 
 
    „Pssst! Nicht so laut!“, warnte der Geist nachdrücklich, aber mit gesenkter Stimme. „Folge mir, Tamlin MacArran. Wir müssen dringlichst etwas unternehmen.“ Schon schwebte er den Flur in die andere Richtung hinunter. 
 
    Tamlin folgte ihm rasch an der Tür des Zimmers, in dem sie aufgewacht war, vorbei, bis zur danebenliegenden.  
 
    „Die Tür ist nicht verschlossen“, erklärte der Geist und verschwand durch diese hindurch. 
 
    Behutsam drückte Tamlin die vorsintflutlich wirkende Klinke nach unten und drückte die Tür auf.  
 
    Blass, mit vom Weinen geröteten Augen schaute ihr Chloe im Bett sitzend entgegen. „Tamlin! Du lebst!“ 
 
    Rasch schloss Tamlin die Tür, lief zum Bett und setzte sich auf den Rand des Lagers. „Ja, ich lebe. Aber du siehst aus, als wärst du wirklich krank.“ 
 
    „So fühle ich mich auch. Ich will deine Begabungen nicht. Sie tun mir weh! Bitte, nimm sie zurück.“ Chloe brach in Tränen aus. 
 
    Tamlin nahm die Hand der Schulkameradin. „Ich würde sie sofort zurücknehmen, wenn ich nur wüsste, wie.“ 
 
    „Nun, hier wird das auf jeden Fall nicht geschehen“, bemerkte Sir William. „Darum würde ich vorschlagen, Chloe reißt sich, soweit ihr das möglich ist, zusammen. Tamlin stiehlt den Grimoire und wir verschwinden von hier.“ 
 
    „Grundsätzlich würde ich Euch zustimmen, Sir William“, entgegnete Tamlin. „Aber wie sollen wir von hier wegkommen? Selbst wenn wir es aus der Stadt herausschaffen – draußen liegt inzwischen vermutlich meterhoher Schnee. Sie hätten uns in Nullkommanichts wieder in ihrer Gewalt. Ich würde ja Oriax um Hilfe bitten, aber ich kann ihn nicht mehr erreichen und ich weiß nicht, ob Chloe es könnte, nur weil sie jetzt meine Magie hat.“ 
 
    „Schon vergessen? Ich kann mit den Drachen sprechen, und zwar mit allen. Sie sind einmal zur Hilfe geeilt, sie werden es wieder tun. Sagt zumindest gerade Oriax.“ 
 
    Tamlin schaute Chloe an. „Was denkst du darüber? Ich meine, es ist schon einmal schiefgegangen. Und letzten Endes hat Moira versprochen, dass ich im Frühjahr nach Hause gehen kann. Vielleicht gilt das ja auch für dich.“ 
 
    „Warum glaubst du wohl, hat Moira das getan?“, fragte Chloe mit finsterer Miene. „Klar werde ich nach Hause gehen können, aber dort wird sie mich für ihre Zwecke einsetzen wollen.“ 
 
    „Sie hat dabei eines jedoch offensichtlich nicht bedacht.“ Tamlins Mundwinkel hoben sich. „Wenn dir nicht passt, was sie von dir fordert, dann wirst du es einfach nicht tun. Was will sie machen? Sich mit einer vierfach Begabten anlegen, die noch dazu über schwarze Magie verfügt?“ 
 
    Sir William räusperte sich verlegen. „Ähm … ich will ja eure Euphorie nicht trüben, aber ich denke, Moira hat diesen Umstand sehr wohl berücksichtigt. Ich vermute, Chloe war nie wirklich als Trägerin der Macht vorgesehen. Sie ist Moiras Versuchskaninchen. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass auch sie bei der Übertragung stirbt. Sieh sie an, sie hat schlimme Schmerzen.“ Er wandte sich Chloe zu. „Alles andere würde gar keinen Sinn ergeben. Nun wartet sie wahrscheinlich nur noch ab, wie lange es dauert, bis du dich erholst und die neue Magie einsetzen kannst. Oder ob …“ Der Geist hielt Chloes Blick nicht stand. 
 
    „Oder ob die Schmerzen mich in den Wahnsinn treiben werden“, beendete Chloe den Satz. 
 
    Sir William nickte. „Wirst du dich aber erholen und kannst die Magie nutzen, dann wird sie sie auf sich übertragen. Und zwar hier, denn im Dämonenreich bist du nicht einmal ansatzweise so mächtig, wie du es in unserer Welt sein wirst. Mit dämonischer Unterstützung wird sie dich in dieser Welt immer unter ihrer Kontrolle halten können. Darum ja überhaupt das ganze Theater mit deiner Entführung. In der Menschenwelt hätte sie das niemals umsetzen können, denn allein Fearghas hätte sie im Handstreich erledigt. Ich nehme doch an, auch deine Tante verfügt über einen Teil des schwarzmagischen Erbes eurer Familie?“ 
 
    Chloe nickte. „Ja, sie kann auch schwarze Magie einsetzen. Wir durften natürlich nie darüber sprechen, da die dominante Begabung grau ist. Zwar weiß Isla Sinclair, was mit mir los ist, aber ich denke nicht, dass sie auch über Moiras schwarzmagischen Anteil in Kenntnis gesetzt wurde.“ Fassungslos schaute sie von Sir William zu Tamlin. „Meine eigene Tante! Wie konnte sie nur? Und wie konnten wir alle nicht bemerken, was für ein schrecklicher Mensch sie ist?“ 
 
    „Wir haben uns doch alle von ihr an der Nase herumführen lassen“, beschwichtigte Tamlin. „Jetzt ist erst einmal wichtig, dass wir den Grimoire finden. Von mir aus könntest du meine Begabungen gerne behalten, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das keine gute Idee ist, selbst wenn es dir bald bessergehen sollte. Darum sollten wir die Möglichkeit bekommen, das Ganze umzukehren. Irgendeine Idee, wo das Buch sein kann, Sir William?“ 
 
    „Selbstverständlich. Sie bewahrt es in ihren Räumen auf.“ 
 
    „Sie hat Räume in diesem Schloss?“ Chloe betonte das Wort ‚Räume’ und starrte den Geist fassungslos an. 
 
    „Offenbar wurde dies alles von langer Hand vorbereitet.“ 
 
    „Und hat vermutlich auch mit dem Tod meiner Mutter zu tun“, stellte Tamlin fest. 
 
    „Davon kannst du getrost ausgehen.“ 
 
    „Okay, kannst du aufstehen?“ Tamlin erhob sich vom Bett und hielt Chloe die Hand hin.  
 
    Chloe ergriff sie und Tamlin half ihr vom Lager hoch. Probeweise lief das geschwächte Mädchen ein paar Schritte durch den Raum, dann nickte es. „Ich denke, es wird gehen. Für einen Marathon wird’s allerdings nicht reichen.“ 
 
    Sie verließen das Zimmer und Sir William übernahm die Führung. Es ging den Flur entlang bis zu einer Treppe, wo sie abrupt stehenblieben und sich dann rasch in eine Ecke drückten, als von unten Geräusche zu ihnen hinaufdrangen. 
 
    Sir William verschwand, materialisierte sich aber kurz darauf wieder und wisperte: „Rasch, verbergt euch hinter diesem Vorhang. Ein Diener ist auf dem Weg herauf.“ 
 
    Während die Mädchen dem Rat des Geistes folgten, bemerkte Tamlin bei einem raschen Blick aus dem Fenster, dass draußen bereits die Abenddämmerung hereinbrach. Zudem wirbelten dicke Schneeflocken vom Himmel hinab.  
 
    Sie hörten, wie der Diener die Treppe heraufkam und hielten die Luft an, als er in nächster Nähe stehenblieb. Dann endlich entfernten sich seine Schritte. Als Tamlin vorsichtig in den Flur spähte, sah sie, wie er ein Stück weiter eine der Wandlaternen entzündete.  
 
    „Jetzt, schnell die Treppe hinunter“, wies Sir William sie wenig später an.  
 
    Schnell und lautlos verließen Tamlin und Chloe ihr Versteck und schlichen die Treppe hinunter. Sobald sie unten angekommen waren, führte Sir William sie in einen weiteren Flur und schwebte bald darauf vor einer Tür in der Luft. Glücklicherweise brannten hier die Laternen bereits, was die Gefahr reduzierte, von einem weiteren Diener entdeckt zu werden. 
 
    „Wartet hier.“ Schon war Sir William durch die geschlossene Tür verschwunden. 
 
    „Ich sehe nach, wo Moira ist, und behalte sie im Auge“, sagte der Geist, nachdem er nur Sekunden später wieder aufgetaucht war. „Ihr habt fünf Minuten.“ 
 
    „Halt! Wisst Ihr denn, wo das Buch versteckt ist?“, flüsterte Tamlin. 
 
    „Oh, ja, natürlich. In einer Schatulle unter ihrem Bett.“ Sir William verschwand und Tamlin drückte die Türklinke.  
 
    „Mist! Sie ist verschlossen!“, fluchte sie leise.  
 
    „Das war zu erwarten. Und nun?“ Chloe schaute Tamlin ratlos an. 
 
    „Na, du bist jetzt die mit zig Begabungen. Öffne sie. Dafür wird deine Magie auch in dieser Welt doch hoffentlich reichen.“ 
 
    Chloe nickte, ihre Miene drückte jedoch große Unsicherheit aus. Dennoch sprach sie einen simplen Öffnungszauber und untermalte die Worte mit Gesten ihrer Hände.  
 
    Die Tür blieb verschlossen.  
 
    „Bestimmt hat sie keinen komplizierten Zauber benutzt. Wozu auch? Ist ja nicht nötig bei den nur begrenzt magisch begabten Dämonen. Diese verdammten Schmerzen lenken mich ab und ich bin wahrscheinlich einfach noch zu erschöpft, um in dieser Welt Magie auszuüben.“ 
 
    „Verbinde dich mit den Energien von Luft und dem Feuer einer Laterne“, riet Tamlin. 
 
    Chloe nickte erneut, doch, anstatt den Zauber noch einmal zu sprechen, wurde sie plötzlich wieder leichenblass und schwankte so sehr, dass Tamlin erschrocken zupackte und sie stützte. 
 
    „Was ist los?“, fragte sie besorgt. 
 
    „Ich … ich kann es nicht … Es fühlt sich so an, als wehre sich mein ganzer Körper dagegen, die gestohlenen Begabungen einzusetzen.“  
 
    „Du wehrst dich dagegen“, stellte Tamlin fest. Sie fühlte jetzt, dass sie nicht völlig ohne Magie war, darum probierte sie es nun selbst. Aber auch diesmal blieb der Erfolg aus. Dafür spürte sie nun eine seltsame Leere und das Verlangen, sich mit einem der vier Elemente zu verbinden. Doch so sehr sie sich auch mühte, Kontakt mit der sie umgebenden Luft herzustellen, sie konnte sich nicht von dieser Energie bedienen. Vermutlich war ihr die Wassermagie geblieben, denn über diese hatte Chloe ja bereits selbst verfügt. Dummerweise gab es hier kein Wasser, mit dem sie sich verbinden konnte. 
 
    „Was machen wir denn nun?“, jammerte Chloe leise, während Tamlin fieberhaft über eine Lösung des Problems nachdachte. Und dann hatte sie eine Idee. Sie fuhr herum und nach kurzer Suche fand sie einen Riegel, mit dem sie eines der Fenster öffnen konnte. Sofort verband sich ihre Magie mit der Energie des fallenden Schnees. „Gib mir die Hand“, forderte sie Chloe dann auf. „Die, in die Agent Caplin dir den Schnitt verpasst hat.“ Sie hielt Chloe ihre eigene linke Hand hin und als die Schulkameradin sie nahm, fuhr Tamlin fort: „Jetzt sprechen wir den Zauber gemeinsam und du versuchst, dich mit Luft und Feuer zu verbinden.“ 
 
    Ein wenig Farbe kehrte in Chloes Wangen zurück. „Das könnte funktionieren.“ 
 
    Gemeinsam sprachen sie die Zauberworte. Tamlin fühlte, wie Chloes Magie die ihre berührte, welche diese Energie aufsog, wie ein Schwamm das Wasser, und sofort, nachdem die letzte Silbe ausgesprochen worden war, sprang die Tür mit einem leisen Klicken auf.  
 
    „Schnell jetzt!“ Tamlin stürzte in den Raum hinein, sah kein Bett, dafür aber eine weitere Tür. Erleichtert stellte sie fest, dass diese nicht verschlossen war. Sie betrat das nächste Zimmer, ließ sich vor dem Bett auf die Knie nieder und erhob sich kurz darauf wieder; eine hölzerne Schatulle in ihren Händen, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht.  
 
    „Stell sie hier auf den Tisch“, schlug Chloe vor. „Vielleicht können wir sie genauso öffnen wie die Tür.“ 
 
    „Andernfalls nehmen wir das ganze Ding mit“, beschloss Tamlin. 
 
    Das war jedoch nicht notwendig, denn tatsächlich gelang es ihnen beim ersten Versuch, die kleine Truhe zu öffnen.  
 
    Ehrfurchtsvoll nahm Chloe das Buch ihrer Urahnin heraus. 
 
    „Wo bleibt ihr denn?“ Sir William tauchte vor ihnen auf. „Ah, ihr habt das Buch. Nun rasch fort von hier. Moira ist auf dem Weg hierher.“ 
 
    „Sekunde noch.“ Tamlin schloss die Schatulle und brachte sie rasch wieder zurück unter das Bett. Eilig folgte sie dann Chloe und dem Geist aus den Räumen und den Flur hinunter. Gerade rechtzeitig bogen sie um eine Ecke, denn sie hörten noch, wie sich Schritte auf die Tür zu Moiras Räumen zubewegten. 
 
    „Mist! Wir hätten die Tür wieder verschließen müssen“, zischte Tamlin. 
 
    „Dafür war keine Zeit“, erinnerte Sir William. „Kommt jetzt. Es gibt einen Nebeneingang für Wachen und Dienstboten. Durch diesen werdet ihr das Schloss verlassen.“ 
 
    Der Geist führte sie durch immer weniger imposant wirkende Flure bis in eine Kammer hinein. Hier waren ringsherum an den Wänden Haken angebracht, die mit Kleidung bestückt waren.  
 
    „Nehmt euch Mäntel mit“, riet Sir William. „Es ist kalt draußen.“ Er wies auf einige Kapuzenumhänge aus dickem Fell, die so wirkten, als könnten sie ihre Träger auch bei der herrschenden Wetterlage eine Zeit lang warmhalten.  
 
    Jedes der Mädchen nahm einen der Umhänge vom Haken, legte ihn um und zog die Kapuze über den Kopf.  
 
    Der Geist nickte zufrieden. „So erkennt man euch nicht auf den ersten Blick. Kommt weiter.“ 
 
    Wenig später ging es eine kurze Treppe hinunter und nun waren das Klappern von Töpfen und Gespräche zu hören.  
 
    „Da können wir nicht lang“, warnte Chloe. „Sie werden uns sofort entdecken.“ 
 
    „Vertraut mir“, verlangte Sir William. 
 
    „Was bleibt uns übrig, wenn wir Moira nicht in die Arme laufen wollen?“ Tamlin lief weiter hinter dem Geist her und betrat eine weitläufige Küche. Hektisches Treiben herrschte hier und niemand schien auch nur Notiz von ihnen zu nehmen.  
 
    So schnell wie möglich, ohne hektisch zu wirken, liefen sie zwischen den arbeitenden Dämonen hindurch. Fast hatten sie das Ende der Küche erreicht und die Tür, durch die sie hinausgelangen würden, schon im Blick, da rief plötzlich jemand: „Wartet!“ 
 
    Die Mädchen blieben abrupt stehen, keines wagte es, sich umzudrehen. 
 
    Da hielt ihnen mit einem Mal jemand ein mit grobem Stoff umwickeltes Paket hin. „Hier, nehmt das. Wenn ihr schon bei einem solchen Wetter Wache schieben müsst, dann sollt ihr wenigstens nicht hungern. Später bringe ich euch noch heißen Tee nach draußen.“ 
 
    „Vielen Dank“, gelang es Tamlin zu antworten.  
 
    „Gerne.“ Schon war die Dämonin verschwunden und die Mädchen konnten ihren Weg unbehelligt fortsetzen. 
 
    Dennoch raste Tamlins Herz und sie atmete erst ein wenig auf, als sie eine schmale Pforte fanden, durch die sie ins Freie traten.  
 
    Eisiger Wind schlug ihnen entgegen und trieb Schneeflocken in ihre Gesichter. 
 
    „Schnell! Weiter!“, scheuchte Sir William die Mädchen. „Sie werden rasch herausfinden, wer ihr seid, sobald die richtigen Wachleute die Küche betreten.“ 
 
    Tamlin nickte und lief los, doch schon nach wenigen Minuten rief Chloe ihr hinterher: „Nicht so schnell, bitte! Ich kann euch in diesem Tempo nicht folgen. Und durch den vielen Schnee verliere ich dich noch aus den Augen. Den Geist sehe ich schon gar nicht mehr.“ 
 
    Tamlin eilte zu Chloe zurück und hakte sich bei ihr unter, um sie ein wenig zu stützen. Dann nahm sie den Grimoire aus Chloes Händen, damit sie das Buch nicht am Ende noch vor Erschöpfung fallen ließ und klemmte sich den Wälzer unter den anderen Arm. „Du bestimmst das Tempo. Sir William wird bald bemerken, dass wir ihm nicht mehr folgen. Und sollte uns jemand verfolgen, wird er uns durch den Schnee ebenfalls nicht sehen können.“ 
 
    Tatsächlich kehrte Sir William schnell zurück und Tamlin glaubte, trotz der wirbelnden Flocken und seiner nur schwer zu erkennenden Gestalt Besorgnis in seinen Augen zu sehen, als er Chloe betrachtete. Dann nickte er. „Wir können langsamer gehen. Bisher scheint uns noch niemand zu folgen.“ 
 
    Er führte sie durch enge, gewundene Gassen und es wurde immer anstrengender, durch den stetig höher werdenden Schnee zu stapfen. Chloe hing immer schwerer an Tamlins Arm und diese dachte bereits darüber nach, sich ein weiteres Mal mit der Schulkameradin zu verbinden, damit diese neue Energie gewinnen konnte. Doch endlich hielt der Geist vor einem Gebäude an. „Hier hinein. Wir werden hier warten, bis Hilfe eintrifft.“ 
 
    Tamlin löste sich kurz von Chloe und öffnete die Tür, die glücklicherweise nicht verschlossen war, denn sie glaubte nicht, dass Chloe noch genug Kraft aufbringen würde, um einen weiteren Zauber auszuüben. Selbst mit Tamlins Unterstützung würde es wahrscheinlich so lange dauern, dass sie entdeckt oder erfroren wären, bevor die Tür sich geöffnet hätte.  
 
    Sie führte das völlig erschöpfte Mädchen zu einer hölzernen Bank, auf der Schaffelle lagen und legte dann den Grimoire auf den Tisch davor.  
 
    Schwerfällig ließ Chloe sich auf der Bank nieder, lehnte sich an und schloss die Augen. 
 
    Tamlin schaute sich um, fand einige Decken aus Fell und legte eine davon über Chloe.  
 
    „Wer wird uns helfen?“, wollte sie von Sir William wissen. 
 
    „Die Drachen.“ 
 
    „Wann werden sie kommen?“ 
 
    „Sie werden mir Bescheid geben. Und dann müssen wir einen erneuten Fluchtversuch wagen. Dieses Mal jedoch durch einen Nebeneingang der Stadtmauer. Er befindet sich ganz in der Nähe.“ 
 
    „Woher wisst Ihr so viel über Grimburgh?“ 
 
    „Ich weiß nichts über diese Stadt. Aber einer der Dämonen weist die Drachen an, die mir sagen, was zu tun ist.“ 
 
    „Dann hoffen wir mal, dass dieser Dämon das tatsächlich weiß.“ Tamlin nahm eine weitere Decke, hüllte sich darin ein und setzte sich neben Chloe auf die Bank. Regelmäßige Atemzüge des Mädchens sagten ihr, dass die Schulkameradin eingeschlafen war. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    „Wir müssen zurück!“, rief Finley, kaum dass die Drachen auf der Hochebene vor dem Hort gelandet waren. „Wir können sie doch nicht Moira Caplin und den Dämonen überlassen!“ 
 
    „Wir sind zu wenige“, wandte der Reiter ein, mit dem er geflogen war. „Wir brauchen einen Plan, um sie auf geheime Weise aus Grimburgh zu befreien. In einem offenen Kampf werden wir unterliegen. Selbst mithilfe der Drachen.“ 
 
    „Wo ist Sir William?“ Molly drehte sich suchend um die eigene Achse. 
 
    „Richtig, Sir William! Wie kam er überhaupt in diese Welt?“, fragte Finley. „Zwar hatte er gesagt, dass er uns begleiten will, doch dann ist er gar nicht erst aufgetaucht. Hat er sich heimlich an uns drangehängt?“ 
 
    „Er kam mit Adi und Isla Sinclair. Seltsamerweise kann er mit allen Drachen sprechen“, berichtete Gomory und schien immer noch überrascht über diese Tatsache. 
 
    „Hexenmeisterin Sinclair ist hier?“, rief Hunter nicht weniger überrascht aus. „Und Adi auch?“ 
 
    Gomory nickte. „Folgt uns. Wir bringen euch zu ihnen.“ 
 
    „Wo ist Tamlin?“, fragte Isla sofort, als alle Neuankömmlinge die Schenke betreten hatten. „Und ich sehe Daphne, aber wo ist Chloe?“ Trotz ihrer Besorgnis sprang sie auf und schloss Daphne kurz in die Arme. 
 
    „Sie wurden gefasst“, berichtete Fearghas. 
 
    „Bei allen Heiligen!“, rief Isla Sinclair aus. Angsterfüllt schaute sie den schwarzen Hexer an. „Kann es gelingen? Ist es wirklich möglich, dass Moira Tamlins Begabungen stiehlt?“ 
 
    „Du weißt von Moiras schwarzmagischer Begabung?“, hakte Fearghas nach. 
 
    „Wissen wäre zu viel gesagt. Ich ahnte es stets. Doch hatte ich nie Grund zu der Annahme, dass sie diese Gabe eines Tages gegen uns verwenden wird. Also, kann sie es?“ 
 
    Fearghas hob die Hände in einer hilflosen Geste. „Ich weiß es wirklich nicht.“ 
 
    „Sie kann es und sie tut es; und zwar in diesem Moment“, sagte Daphne plötzlich leise. „Oriax kann Tamlin nicht mehr fühlen.“ 
 
    Ein Blick in Gomorys betroffene Miene bestätigte Daphnes Aussage.  
 
    „Also ist Moira nun die mächtigste Hexe, die es jemals gab“, stellte Isla Sinclair mit belegter Stimme fest. 
 
    „Nein“, korrigierte Daphne. „Chloe ist nun die mächtigste Hexe, die es jemals gab. Das besagen die letzten Gedanken Tamlins, die Oriax empfing.“ 
 
    „Verflucht!“, stieß Fearghas hervor und begann in der Höhle auf und ab zu laufen wie ein im Käfig gefangener Löwe.  
 
    „Warum Chloe?“ Fragend schaute Adi in Richtung des schwarzen Hexers. 
 
    Fearghas hielt inne und richtete seinen Blick auf den Dämon. Seine Miene war vor Wut verzerrt. „Weil Moira eine bösartige, machtbesessene Frau ist. Sie missbraucht meine Schwester als Versuchskaninchen für den Fall, dass der Tod die Folge einer solchen Magieübertragung ist.“ 
 
    „Können wir dann jetzt endlich etwas unternehmen? Vielleicht leben sie ja beide noch!“, begehrte Molly auf. „Und wenn das so ist, wird Agentin Caplin Tamlins Magie von Chloe auf sich selbst übertragen wollen, wenn ich Fearghas richtig verstanden habe, oder? Das müssen wir doch verhindern!“ 
 
    „Dieser … wie nennt ihr so etwas noch? Geist?“ Gomory schaute fragend in die Runde und als Adi nickte, fuhr er fort: „Er ist in der Nähe der Mädchen. Er sagte den Drachen, dass beide überlebt haben. Dieser Sir William kann mit den Drachen sprechen. Die Drachen werden über ihn die beiden aus dem Schloss führen und wir werden sie aus Grimburgh herausholen. Diesmal wird es gelingen.“ Der Dämon wandte sich an Daphne: „Oriax sagt, er könne keine Verbindung zur neuen Trägerin der vierfachen Macht herstellen. Vermutlich, weil er sie noch nicht kennenlernte. Aber bei Euch ist das anders - Ihr seid aus irgendeinem Grund in der Lage, sogar mit allen Drachen gleichzeitig zu sprechen. Würdet Ihr die Rettungsmission leiten?“ 
 
    „Selbstverständlich wird sie das“, behauptete Isla Sinclair, bevor Daphne etwas sagen konnte. 
 
    Doch Gomory achtete nicht auf sie, sondern schaute weiter die Empathin an. Schließlich nickte Daphne. „Wie Isla sagte, selbstverständlich werde ich das tun.“ 
 
    Vaya brachte Tee und etwas zu Essen. Adi und Flauros schoben mehrere Tische zu einem langen zusammen, an dem sie alle gemeinsam sitzen konnten, und nachdem alle Platz genommen hatten, berichtete Vaya erschüttert: „Zepar und Koshi scheinen von Minute zu Minute schwächer zu werden. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn sie in dem Moment sterben, in dem die Drachen die Mädchen retten sollen.“ 
 
    „Was geschieht dann?“, fragte Isla Sinclair alarmiert. 
 
    Bevor Vaya antworten konnte, sagte Daphne: „Das wird nicht geschehen. Koshi ließ mich wissen, dass sie zwar sehr schwach sind, aber durchhalten werden, bis das getan ist, was getan werden muss.“ 
 
    Tränen rollten über Vayas Wangen und für einen Moment war ihre dämonische Gestalt zu sehen, die jedoch alles andere als abstoßend war.  
 
    Hunter und Finley warfen sich heimliche Blicke zu, hatten sie doch beide für einen Augenblick die strahlende Schönheit gesehen, die sich hinter dem zwar ansprechenden, aber doch menschlich wirkenden Anblick verbarg. 
 
    Fearghas räusperte sich kurz und sagte dann: „Okay, und wie machen wir jetzt weiter?“ 
 
    „Zuerst einmal bleibt uns nichts anderes übrig, als den Geist seine Arbeit machen zu lassen“, erwiderte Flauros. „Wir sollten die Zeit nutzen, uns zu stärken, denn wir werden unsere Kraft noch benötigen. Also, esst.“ 
 
    Während sie dem Vorschlag des Dämons folgten, berichteten Daphne und die Drachenreiter abwechselnd von den Geschehnissen in Belials Schloss, die Sir William den Drachen übermittelte. 
 
    Druj und Caym steuerten den Vorschlag bei, die Mädchen in einen von ihnen genutzten Unterschlupf in Grimburghs Oberstadt zu führen, wo sie auf die Nacht warten sollten. „Wenn Koshi noch die Kraft hat, soll er Kontakt mit Lesji aufnehmen. Sie kann Befana bitten, einen Schneesturm zu rufen, der die Mädchen bei ihrer Flucht schützt.“ 
 
    „Schneesturm!“, rief Isla Sinclair aus. Erschrocken schaute sie Adi an. „Was ist mit diesen Monstern, die mit den Stürmen kommen?“ 
 
    „Befana ist eine Winterdämonin. Sie hat eine gewisse Macht über die Eisdämonen“, beschwichtigte Caym schnell. „Es ist nicht ungefährlich, zugegeben, aber noch gefährlicher wäre es, hätten die Wachen freien Blick auf die Flüchtenden.“ 
 
    „Was ist mit den Drachen?“, wollte Finley wissen. „Können sie im Schneesturm fliegen? Und werden sie dann die Mädchen sehen?“ 
 
    „Befana wird dem Sturm Einhalt gebieten, sobald die Drachen vor Ort sind“, behauptete Druj.  
 
    Finley, Hunter, Molly und Fearghas wirkten nicht überzeugt.  
 
    Dennoch atmeten sie erst einmal auf, als Daphne berichtete, dass Tamlin, Chloe und Sir William den Unterschlupf erreicht hätten.  
 
    Die Drachenreiter erhoben sich. „Wir rufen die anderen zusammen und machen uns dann bereit. Sobald die Dunkelheit hereinbricht, fliegen wir nach Grimburgh.“ Gomory wandte sich an Daphne: „Wir bleiben über Oriax in Verbindung.“ Trotz der angespannten Lage schenkte er ihr ein Lächeln, welches die Empathin erwiderte. 
 
    „Wir können doch hier nicht tatenlos herumsitzen!“ Nervös sprang Finley auf und marschierte nun ebenso durch die Höhle, wie zuvor Fearghas. 
 
    „Es bleibt uns nichts anderes übrig“, entgegnete Adi. „Niemand von uns ist ein Reiter und wir würden Tage benötigen, um zu Fuß nach Grimburgh zu gelangen. Vermutlich würden wir es nicht einmal schaffen, weil wir vorher erfrieren oder von Eisdämonen gefressen würden.“ 
 
    „Das gefällt mir nicht“, verkündete Finley. Er schaute zum Ausgang der Schenke, durch den die Drachenreiter die Höhle verlassen hatten. „Ich glaube, ich brauche etwas frische Luft.“  
 
    „Ich auch.“ Molly erhob sich und folgte ihrem Bruder. 
 
    „Ich auch.“ Hunter stand ebenfalls auf und lief Molly hinterher. 
 
    „Kommt ihr einen Moment ohne mich zurecht?“, erkundigte sich Daphne. „Koshi sagte, er würde mich gerne kennenlernen.“ 
 
    „Geh nur“, antwortete Isla Sinclair. „Es wird ja noch eine Weile dauern, bis die Drachen in Grimburgh eintreffen.“ 
 
    „Ich zeige dir den Weg“, bot Vaya an. 
 
    Doch Daphne lehnte mit einem Lächeln ab. „Die Drachen werden mir den Weg weisen.“ 
 
    Auch Vaya lächelte. „Richtig, es ist ja beinahe so, als wärst du die neue Drachenmeisterin.“ 
 
    Fearghas, Isla und Daphne schauten die Dämonin verblüfft an. 
 
    Nur Adi wirkte, als würde ihn diese Aussage nicht im Mindesten überraschen. 
 
      
 
    Zutiefst verwirrt verließ Daphne die Schenke und lief die Gänge so zielstrebig entlang, als hätte sie das bereits hunderte Male getan. War das möglich? Konnte sie, eine graue Hexe aus der Menschenwelt, hier, im Reich der Dämonen, die Drachenmeisterin sein? Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihr mit einem Schlag bewusstwurde, dass dies ihr Leben völlig verändern würde, träfe es tatsächlich zu. 
 
    „Auch uns überraschte dies“, unterbrach die tiefe, etwas schleppende Stimme des Drachen Koshi ihre Gedanken und damit auch aufkommende Panik. „Aber seit du dieses Reich betreten hast, fühlen wir uns anders. So, wie wir uns seit Jahrhunderten nicht mehr fühlten. Erst waren wir nicht sicher, doch als die junge Hexe Tamlin dich fand, da wussten wir es.“ 
 
    „Was ist das für ein Gefühl?“, wollte Daphne wissen, während sie die gewundene Treppe in die Halle der Drachen hinabstieg. 
 
    Und Koshi ließ es sie fühlen. 
 
    Tränen traten in Daphnes Augen, doch es waren keine Tränen der Trauer oder Verzweiflung. Es waren Tränen des Glücks, die die Welle der Emotionen verursachte, die Koshi ihr gesandt hatte. „Hoffnung“, fasste sie diese Gefühle in einem Wort zusammen. „Wir Menschen nennen es Hoffnung.“ Sie spürte Koshis Zustimmung. 
 
    „Das ist ein gutes Wort dafür. Und nun komm zu mir, Daphne Riley. Lass mich all mein Wissen mit dir teilen, denn du wirst es zukünftig brauchen.“ 
 
    Daphne hatte die Treppe bewältigt und lief nun direkt auf Koshi zu, dessen Nest sich in der Mitte der riesigen Höhle befand. Dazu musste sie an etlichen Drachennestern vorbei, manche verlassen, weil ihre Bewohner sich bereit machten, nach Grimburgh zu fliegen, andere von ihren Inhabern besetzt, die schillernden Augen neugierig auf Daphne gerichtet. Doch sie verspürte keinerlei Furcht, denn alles, was sie von diesen riesigen Kreaturen empfing, war Freundlichkeit, Neugier und eben Hoffnung. 
 
    „Setz dich zu mir“, forderte Koshi Daphne auf, als sie sein Nest erreicht hatte.  
 
    Ohne zu zögern, lief sie die hölzerne Treppe hinauf, die sie auf den Rand des Nestes brachte und kletterte die auf der anderen Seite angebrachte Leiter hinunter. Als wäre es das Normalste der Welt, ließ sie sich neben ihm ins weiche Moos nieder und lehnte sich an den Drachenkörper. Sie spürte, welche Anstrengung es für Koshi war, als er einen Flügel hob und diesen über sie legte. Es wurde dunkel um sie herum. 
 
    „So ist es leichter für dich, die notwendige Konzentration beizubehalten“, erklärte er sein Tun. Dann verband er seinen Geist mit Daphnes. 
 
    Mit einem Mal war es so, als wäre Daphne selbst zum Drachen geworden. Seite an Seite flog sie mit den magischen Kreaturen, hinweg über das dämonische Reich. Sie sah Sterne explodieren, Vulkane, die Feuer, Asche und Qualm hoch in den Himmel spien, eine sich im Zeitraffer verändernde Welt. Da waren Götter, die im Streit die Welt zerrissen, die Stücke unter sich aufteilten und somit neue Welten schufen. Engel, die vom Himmel stürzten und sie hörte den Schrei des ersten Menschen, des ersten Dämons, die ersten Schreie aller Kreaturen dieser Welten. Und sie erblickte den ersten Drachen, der als Geschenk der Versöhnung von den Göttern an die Dämonen gegeben wurde. Stolz spreizte er seine goldglänzenden Schwingen und Daphne wusste, dass sein Name An Tè Ionagantach, der Erstaunliche, lautete. 
 
    So ging es in rasender Geschwindigkeit weiter, bis Koshi all sein Wissen über Drachen und Dämonen an Daphne weitergegeben hatte.  
 
    „Geh nun”, sagte Koshi und legte die Schwinge wieder an seinen Körper. „Geh und rette die, die dir am Herzen liegen. Die graue Hexe, deren Magie gestohlen wurde, ist genauso wichtig wie du, damit alle magischen Kreaturen und auch die Menschen zukünftig in Frieden leben können. Avnas, Diwo und Furfur werden dich begleiten. Zwar sind auch sie schon alt und ihre Reiter längst gestorben, doch sie werden euch sicher nach Grimburgh bringen.” 
 
    „Hab Dank, Koshi. Dein Vertrauen ehrt mich zutiefst”, sagte Daphne ergriffen. 
 
    Etwas stupste sie an der Schulter. Sie fuhr herum und blickte in ein Paar riesige, schillernde Augen.  
 
    „Steigt auf meinen Rücken, Drachenmeisterin”, sagte Furfur. „Es ist unbeschwerlicher, als all die vielen Stufen wieder hinaufzulaufen. Ich werden euch tragen, bis Euer zukünftiger Gefährte aus dem Ei geschlüpft ist.” 
 
    Vom oberen Rand des Nestes war es einfacher auf den Drachen zu klettern, als vom Boden aus. Dafür musste Daphne aber auf dem ungesattelten Rücken Halt finden. Doch als hätte das Wissen, welches Koshi ihr übertragen hatte, gleichzeitig ihre Sinne dafür geschult, fühlte sie sich sofort sicher, als Furfur sich vom Boden abstieß und mit kräftigen Flügelschlägen nach oben flog. 
 
    Avnas und Divo folgten ihnen umgehend. Die drei Drachen landeten in der oberen Höhle und bewegten sich dann auf das Tor zu, welches sofort von den Wachen geöffnet wurde. 
 
    Beide Wächter verneigten sich tief, als Daphne auf Furfur an ihnen vorbeiritt. 
 
    „Sollen wir die Sättel bringen lassen, Drachenmeisterin?“, erkundigte sich der zu ihrer Rechten. 
 
    „Äh … ja … bitte“, stammelte Daphne, die sich nicht erklären konnte, warum der Mann sie mit Drachenmeisterin angesprochen hatte. 
 
    Sie fühlte, dass Furfur sich amüsierte. „Das hier ist der Drachenhort. Wenn der oberste Drache und der scheidende Drachenmeister etwas beschließen, dann weiß es sofort jeder Drache und natürlich auch dessen Reiter“, erklärte er dann. 
 
    „Daphne!“ Hunter starrte seine Cousine überrascht an, als sie sich von Furfurs Rücken herunterrutschen ließ. „Du hast doch nicht etwa Drachen geklaut, oder?“ 
 
    Daphne lachte auf. „Nein, sie müssen mir schon freiwillig folgen. Um sie zu stehlen, sind sie dann doch ein wenig zu groß.“ 
 
    Molly, Finley und Hunter bestaunten sprachlos die drei gewaltigen Geschöpfe. Auch wenn sie selbst nun schon mehrfach mit den Drachen geflogen waren, so war ihr Anblick nach wie vor überwältigend. 
 
    Dennoch wurden sie abgelenkt, als das große Tor erneut geöffnet wurde und vier Dämonen in Menschengestalt hindurchtraten. Drei von ihnen trugen Drachensättel, ein vierter schleppte dicke Mäntel herbei, von denen einer zu Boden fiel, als die Männer sich vor Daphne verbeugten.  
 
    „Es ist viel zu kalt, um so leicht bekleidet zu fliegen“, sagte einer der Männer und warf Molly, die völlig verfroren aussah und die Arme um ihren Körper geschlungen hatte, einen missbilligenden Blick zu. „Es ist auch viel zu kalt, um derart leicht bekleidet hier herumzustehen.“ Er machte sich daran, Furfur den Sattel anzulegen. 
 
    Dankbar hüllten sie sich in die Mäntel. 
 
    „Drachenmeisterin?“, hakte Hunter nach. 
 
    „Später“, schlug Daphne ihm eine sofortige Erklärung ab. „Jetzt müssen wir nach Grimburgh fliegen, um den anderen beizustehen.“ 
 
    „Wäre es nicht besser, wir begleiten Euch?“, erkundigte sich der Dämon, der Furfur gesattelt hatte. „Es dauert nicht lang, auch unsere Drachen flugbereit zu machen.“ 
 
    „Ich nehme an, es hat seinen Grund, dass Gomory Euch anwies, hierzubleiben“, antwortete Daphne. „Sollten wir Eure Unterstützung benötigen, lasse ich es Euch wissen.“ Sie lächelte, als sie die Enttäuschung in der Miene des Reiters sah. „Sei unbesorgt, Forcas“, nannte sie ihn bei seinem Namen, den Furfur ihr übermittelt hatte. „Alsbald wird das Drachenheer wieder fliegen und dem dämonischen Reich Frieden bringen.“ Damit kletterte sie zurück auf Furfurs Rücken. 
 
    „Was ist mit Fearghas?“, fragte Molly. „Sollten wir ihn nicht mitnehmen?“ Erwartungsvoll schaute sie Daphne an.  
 
    Doch die schüttelte den Kopf. „Wenn wir jetzt Fearghas holen, dann wird das endlose Diskussionen mit Isla Sinclair und Adi zur Folge haben.“ 
 
    „Tun wir’s nicht, wird es später endlose Diskussionen mit Fearghas zur Folge haben“, warnte Molly. 
 
    „Im besten Falle werden wir ihm seine Schwester zurückbringen. Das wird die Diskussionen hoffentlich auf ein Minimum beschränken. Und nun sitz auf, wenn du uns begleiten willst.“ 
 
    Finley saß bereits in Avnas Sattel und half nun Molly, hinter ihm hinaufzuklettern, während Hunter unschlüssig vor Diwo stand und die Drachendame ehrfurchtsvoll anstarrte.  
 
    „Diwo sagt, du sollst gefälligst deinen Hintern in ihren Sattel schaffen“, ließ Daphne ihren Cousin wissen. 
 
    „Kann ich nicht mit dir fliegen … Drachenmeisterin? Du weißt doch, dass ich es nicht so mit Sätteln habe, insbesondere, wenn sie auf irgendein Tier geschnallt wurden.“ 
 
    „Diwo ist nicht irgendein Tier“, wies Daphne ihn zurecht. „Steig auf und vertraue ihr. Sie wird dich sicher ans Ziel bringen.“ 
 
    „Wehe, wenn nicht“, maulte Hunter, machte sich nun aber doch daran, auf den Drachenrücken zu klettern.  
 
    Kaum, dass er sich zurechtgesetzt hatte, ließ Furfur sich auch schon über den Rand des Plateaus fallen. Avnas folgte umgehend, und Finley rief: „Für Tamlin und Chloe!“ 
 
    Hunter stieß einen Seufzer aus, Diwo setzte sich in Bewegung. ‚Für Tamlin und Chloe’, dachte Hunter und schon stürzte die Drachendame hinter den beiden Drachen her. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15  
 
      
 
    „Wir müssen aufbrechen“, sagte Sir William. Gerade war er erneut durch die geschlossene Tür ins Haus gekommen, nachdem er draußen nachgeschaut hatte, ob die Luft rein war. „Die Drachen sind vor der Stadt und in den Straßen ist niemand zu sehen. Zudem schneit es wieder. Vielleicht gelingt es uns tatsächlich, heimlich davonzuschleichen, auf die Drachen zu steigen und einfach von hier zu verschwinden.“ 
 
    „Das wäre perfekt“, entgegnete Tamlin mit einem Seufzen. „Aber wir werden nur langsam vorankommen. Chloe scheint es immer schlechter zu gehen.“ 
 
    Sir William nickte. Es war ihm nicht entgangen, dass das Mädchen immer nur kurz aufwachte, um gleich darauf wieder einzuschlafen. „Es ist nicht weit bis zur Pforte.“ 
 
    „Aber die wird verschlossen sein“, gab Tamlin zu bedenken. „Chloe wird nicht helfen können, sie zu öffnen.“ 
 
    „Dennoch müssen wir es versuchen. Hier könnt ihr nicht dauerhaft bleiben, zumal es keine Vorräte gibt. Für mich kein Problem, aber ihr würdet verhungern.“ 
 
    Tamlin nickte. „Außerdem brauchen wir jemanden, der Chloe helfen kann. Wenn ihr nicht bald jemand meine Begabungen wieder nimmt …“ Sie wagte nicht auszusprechen, was ihrer Vermutung nach dann geschehen würde.  
 
    Behutsam rüttelte sie an Chloes Arm. „Wir müssen los“, sagte sie, sobald das Mädchen die Augen öffnete. 
 
    „Ja, klar“, entgegnete Chloe. „Ich sehne mich auch sehr nach einer beheizten Bude.“ Sie versuchte aufzustehen, wobei sie sich an der Tischkante festhielt. Doch sobald sie sich halb aufgerichtet hatte, fingen ihre Beine an zu zittern, als wäre sie stundenlang gelaufen. Hart plumpste sie zurück auf die Bank. Erschüttert wandte sie sich Tamlin zu: „Ich werde es nicht schaffen. Du musst ohne mich gehen.“ 
 
    „Ich kann nicht ohne dich gehen. Ich kann dich nicht deiner Tante ausliefern“, erwiderte Tamlin aufgebracht. Leiser fügte sie hinzu: „Und vor allen Dingen will ich nicht ohne dich gehen. Ich wäre ja gar nicht hier, hätte ich dich nicht zurück nach Hause holen wollen. Lass uns noch einmal versuchen, unsere Magie zu verbinden. Bestimmt kannst du dann genug Energie für die Flucht aus den Elementen ziehen.“ 
 
    Sir William räusperte sich. „Das ist sehr gefährlich. Es mag einmal gutgegangen sein. Doch wir wissen rein gar nichts über diese Magie, mit der Chloe sich gerade auseinandersetzen muss. Wir können nicht riskieren, dass es dich am Ende auch noch schwächt, Tamlin.“ 
 
    Tränen rollten über Chloes Wangen. „Er hat recht. Aber ich bin viel zu schlapp, um auch nur aus dem Haus zu gehen. Wie soll ich es durch den Schnee bis zur Stadtmauer schaffen?“ 
 
    Tamlin sprang auf, lief zur Pritsche und nahm eine der Felldecken, die sie auf dem Boden ausbreitete. Dann eilte sie zur Feuerstelle und ergriff ein Messer, das sie zuvor auf dem Sims entdeckt hatte. Damit stach sie zwei Löcher in die Decke. Zuletzt holte sie das Seil, welches an einem Wandhaken neben der Tür hing, zog es durch die Löcher und verknotete es. „So, das hier ist dein Schlitten. Wir müssen dich nur irgendwie nach draußen schaffen, dann werde ich dich bis zur Pforte ziehen.“ Das Messer steckte sie in ihren Gürtel. 
 
    Trotz ihrer Verzweiflung lächelte Chloe durch die Tränen. „Du bist großartig, Tamlin. Ich weiß gar nicht …“ 
 
    „Spar deine Energie“, winkte Tamlin ab, öffnete die Haustür und spähte hinaus. Es war stockfinster, nur der Schnee, der auf dem Boden lag, erhellte die Nacht ein wenig. Kleine Schneeflöckchen rieselten vom Himmel. Weit und breit war niemand zu sehen und kein Geräusch zu hören. Rasch nahm sie das präparierte Fell und breitete es auf der Schneedecke vor dem Haus aus. Dann hastete sie zurück zu Chloe und half ihr auf die Füße. Sie nahm das schwarze Buch vom Tisch, klemmte es unter den linken Arm und legte dem Mädchen den rechten um die Hüfte, Chloe ihren Arm um Tamlins Schultern. So gestützt schafften sie es tatsächlich aus dem Haus hinaus und Chloe auf das Fell zu setzen.  
 
    Tamlin schob den Grimoire unter Chloes Beine, legte sich dann das Seil quer um den Oberkörper und zog an. Das gestaltete sich nicht einfach, da der provisorische Schlitten nicht über Kufen verfügte, doch als sie erst einmal in Bewegung waren, ging es einfacher als befürchtet, zumal die Gasse hier noch ein wenig Abwärtsgefälle hatte. 
 
    Der Schnee rieselte nun schneller vom Himmel, und je näher sie ihrem Ziel kamen, desto größer und dichter fielen die Flocken. 
 
    „Wir werden noch am Tor vorbeilaufen, wenn das so weiterschneit“, befürchtete Tamlin flüsternd. 
 
    „Keine Sorge, ich finde es schon“, beschwichtigte Sir William, ebenso leise. Doch nur Sekunden später rief er etwas lauter: „Halt!“ 
 
    „Was ist los?“ Tamlin blieb stehen und auch der provisorische Schlitten stoppte.  
 
    „Oriax sagt, die Dämonen erwarten uns an der Pforte. So etwas Dummes! Druj hatte geglaubt, sie wüssten nichts von diesem Durchgang.“ 
 
    „Und nun?“ 
 
    „Ich habe Oriax wissen lassen, dass Chloe stark beeinträchtigt ist. Dennoch sagte er, ihr müsst schnell sein, sobald die Drachen angreifen.“ Er warf einen besorgten Blick auf das geschwächte Mädchen. 
 
    Tamlin schlüpfte aus der Seilschlaufe und kniete sich zu Chloe auf das Fell. „Lass es uns noch einmal versuchen. Vielleicht gelingt es uns, so viel Energie für dich aus Schnee und Luft zu ziehen, dass es für die Flucht ausreicht.“ 
 
    „Aber Sir William sagte …“ 
 
    „Wir haben keine Wahl. Und wie er, außer eventuellen schrecklichen Konsequenzen, erwähnte – wir wissen nichts darüber. Und wie ich sagte – ich lasse dich nicht zurück. Also riskieren wir es.“ 
 
    Chloe nickte, viel zu erschöpft, um weiter darüber zu diskutieren, hielt Tamlin aber ihre linke Hand entgegen. 
 
    Einer Eingebung folgend, zog Tamlin das Messer aus ihrem Gürtel, schnitt erst die verheilende Wunde in Chloes Handfläche wieder auf und machte dann dasselbe mit ihrer eigenen Hand. Rasch steckte sie das Messer zurück und die Mädchen reichten sich die Hände. Zwar wimmerte Chloe anfangs leise und im ersten Moment fühlte es sich an, als würde sie Tamlin schwächen, doch dann schien es zu funktionieren. Tamlin selbst spürte, wie sie neue Energie erhielt und Chloe richtete sich immer weiter auf.  
 
    „Beeilt euch!“, trieb Sir William sie an, und dann krachte es laut.  
 
    Genauso wie am Morgen brach nun nicht weit entfernt die Hölle los. Plötzlich waren überall Dämonen und aus dem vom Himmel wirbelnden Schnee fuhren Feuersalven auf diese hinunter. Doch diesmal fegten zusätzlich Sturmböen durch die Kämpfenden. 
 
    Tamlin und Chloe sprangen auf die Füße, sich immer noch bei den Händen haltend. 
 
    „Es ist gut“, rief Chloe über den Kampflärm hinweg. „Es geht mir erheblich besser.“ 
 
    Rasch bückte sich Tamlin und nahm den Grimoire wieder an sich. Keinesfalls durfte sie dieses Buch verlieren, wollte sie ihre Begabungen jemals zurückerhalten. 
 
    „Dann nichts wie weg hier!“, brüllte Sir William. „Folgt mir!“ 
 
    „Lass meine Hand nicht los, sonst verlieren wir uns!“, warnte Tamlin, klemmte den Grimoire noch etwas fester unter den Arm und zerrte Chloe mit sich. Sie konnte kaum sehen, wohin sie lief. Schneeflocken trieben ihr in die Augen und einmal schafften sie es nur knapp, einem Dämon auszuweichen. Der jedoch war damit beschäftigt, nach Drachenfeuer Ausschau zu halten und bemerkte die Mädchen gar nicht.  
 
    So gelang es ihnen tatsächlich, an den Kämpfenden vorbeizukommen und endlich fanden sie den Durchgang in der Stadtmauer.  
 
    Fast wäre Tamlin gestürzt, als sie über die zerstörten Reste der hölzernen Pforte stolperte. Diesmal war es Chloe, die sie vor dem Sturz bewahrte, indem sie sich geistesgegenwärtig an dem Gebüsch festhielt, hinter welchem der Durchgang verborgen war. Von dem auf der anderen Seite der Stadtmauer wachsenden Gestrüpp waren nur noch verkohlte Überreste geblieben, und so gelangten sie rasch auf die andere Seite. 
 
    Doch auch hier draußen waren sie noch nicht außer Gefahr, denn inzwischen waren hier überall Dämonen, die sie durch das Schneetreiben jedoch nur schemenhaft erkennen konnte. Auch den Geist hatte Tamlin aus den Augen verloren. Zudem fauchten Sturmböen um sie herum und rissen sie beinahe von den Füßen. 
 
    Während sie sich gegen den Sturm stemmte, versuchte Tamlin, mit Oriax Kontakt aufzunehmen, doch offenbar konnte sie ihn ohne die nun fehlenden Begabungen nicht mehr erreichten. „Versuch, ob du Oriax rufen kannst!“, brüllte sie gegen das Tosen des Windes an, doch sofort war ihr klar, dass Chloe kein Wort verstanden hatte.  
 
    So kämpften sich die Mädchen weiter durch den kniehohen Schnee, fort von den Dämonen. Immer wieder versuchte Tamlin, den Kopf zu heben, um nach den Drachen Ausschau zu halten, doch Wind und Schnee ließen das nicht zu. Für einen Moment glaubte sie, die weiß gekleidete Gestalt Befanas in all dem Chaos entdeckt zu haben, doch als Tamlin Schnee aus ihren Augen blinzeln musste, war die Winterdämonin verschwunden.  
 
    Endlich schienen weniger Flocken zu fallen und auch der Wind ließ etwas nach.  
 
    „Hier sind Bäume“, stellte Chloe fest und Tamlin war froh, dass sie die Stimme der Schicksalsgefährtin wieder hören konnte.  
 
    So schnell es ging, stapften sie noch etwas weiter in den Wald hinein und endlich wurde die Schneedecke ein wenig niedriger. Doch ihnen blieb keine Zeit, sich darüber zu freuen – ein furchterregendes Gebrüll ertönte nicht weit von ihrem Standort und ließ sie erschrocken innehalten. 
 
    „Was war das?“, stieß Chloe hervor. 
 
    „Keine Ahnung.“ Suchend schaute Tamlin sich um, konnte aber in der Dunkelheit nichts erkennen. „Aber was es auch immer es war – es kam nicht aus der Richtung der Kämpfenden. Irgendetwas lauert da hinten in der Dunkelheit und ich denke, dass ich auf gar keinen Fall herausfinden will, was es ist. Du musst versuchen, mit dem Drachen Oriax Kontakt aufzunehmen. Bei diesem Schneesturm und den Dämonen überall, finden sie uns sonst nie.“ 
 
    „Aber wie mache ich das?“ 
 
    Darauf wusste Tamlin auch keine Antwort, denn es war Oriax gewesen, der zuerst den Kontakt mit ihr aufgenommen hatte. Und danach war es ganz einfach gewesen. 
 
    Ein weiteres Geräusch ließ die Mädchen herumfahren.  
 
    „Die Pferde!“, rief Tamlin aus, als sie das erneute Geräusch als Schnauben eines dieser Tiere identifizierte. „Wir ließen sie hier zurück, als wir nach Grimburgh kamen. Komm! Bestimmt kennen sie den Weg in ihren Stall und werden ihn auch bei Sturm finden. In der Unterkunft der Rebellen sind wir erst einmal sicher.“  
 
    „Ich kann nicht reiten!“, rief Chloe.  
 
    Tamlin packte das Handgelenk der Schulkameradin. „Dann lernst du es jetzt.“ 
 
    Vorsichtig näherten sie sich den Pferden, die ob des Kampflärms und des erneuten Brüllens unruhig an den Zügeln zerrten, mit denen sie an Bäume gebunden worden waren. Selbst in der Dunkelheit war das Weiße in ihren Augen zu sehen, die sie vor Angst rollten. Sobald sie das erste Tier ein wenig beruhigt hatte, zog Tamlin den Sattelgurt fest und half Chloe hinauf. Sie bugsierte deren Füße in die Steigbügel, löste die Zügel vom Baum und warf sie über den Hals des Tieres. Hastig verknotete sie die Lederriemen, damit sie nicht hinunterrutschten und das Pferd zum Stolpern brachten. „Halt dich einfach am Sattel fest. Den Rest macht das Pferd“, riet sie Chloe.  
 
    Schnell befreite sie auch die anderen Pferde, verknotete auch deren Zügel und schwang sich selbst auf das letzte, nachdem sie das schwarze Buch in dessen Satteltaschen gestopft hatte. „Los jetzt. Lauf nach Hause!“, rief sie ihm zu. 
 
    Sofort setzte sich das Tier in Bewegung und sie holten Chloe und die anderen Pferde rasch ein. Glücklicherweise schien Chloe eine natürliche Begabung dafür zu haben, sich den Bewegungen des Pferdes anzupassen, denn es wirkte nicht so, als liefe sie Gefahr, jeden Moment aus dem Sattel zu stürzen.  
 
    Zwar konnten die Pferde nicht in vollem Tempo durch den Wald laufen, dennoch ging es zügig voran und schon bald führte der Weg hinauf zum Eingang des Rebellenunterschlupfs.  
 
    Ohne zu zögern, liefen die Pferde in die Höhle hinein und blieben dann stehen. 
 
    Tamlin jedoch beschlich sofort ein mulmiges Gefühl, als sie bemerkte, dass die Laternen an den Wänden erloschen waren. Zudem befand sich keine Wache hier, was noch wesentlich seltsamer war.  
 
    „Was ist das hier?“, fragte Chloe. 
 
    „Ein Rebellenunterschlupf. Allerdings scheinen die Rebellen ausgeflogen zu sein.“ Tamlin stieg vom Pferd, lief ein Stück weiter in die Höhle hinein und rief: „Lesji? Gallu? Jahi? Ist irgendjemand hier?“ 
 
    Das Echo ihrer Stimme war die einzige Antwort.  
 
    „Ob sie nach Grimburgh gegangen sind, um den Drachenreitern beizustehen?“ Auch Chloe ließ sich aus dem Sattel gleiten. 
 
    „Möglich. Ich schlage vor, wir warten hier eine Weile. Zu versuchen, uns heute Nacht durch den Schneesturm zum Drachenhort durchzuschlagen, wäre ohnehin Selbstmord.“ Mit einiger Anstrengung gelang es Tamlin, die Laternen in diesem Bereich wieder anzuzünden. Sie war erleichtert, dass sie immerhin noch über genug Magie verfügte, um das zu tun. Wie viel ihr tatsächlich geblieben war, würde sie ohnehin erst in ihrer eigenen Welt feststellen können.  
 
    „Wir sollten nachsehen, wo die Pferde untergebracht werden und die Tiere dann versorgen.“ Tamlin nahm eine der Laternen vom Haken in der Felswand und anschließend die Zügel ihres Pferdes. „Zeig mir, wo euer Stall ist“, forderte sie das Tier auf und als habe es sie verstanden, trottete es los. Die drei reiterlosen Pferde folgten, Chloe bildete mit ihrem am Zügel den Abschluss.  
 
    Weiter drinnen in der Höhle brannten noch einige Fackeln und Laternen, so dass Tamlin nicht noch einmal Magie einsetzen musste. Sie fanden die Stallhöhle, nahmen den Pferden Sättel und Zaumzeuge ab und wischten die Sattellagen der Tiere, die sie geritten hatten, mit Stroh trocken.  
 
    Chloe fand ein Holzfass mit Hafer darin. „Ich weiß nicht, wie viel so ein Pferd frisst“, bekannte sie dann. 
 
    Tamlin grinste. „Genau weiß ich das auch nicht. Nur zu viel sollten sie nicht bekommen. Schau mal, der kleine Holzeimer, der an dem Fass hängt. Das könnte vom Maß her passen.“ 
 
    So füllte Chloe die Tröge der Pferde und Tamlin gab ihnen vom Heu, welches in unregelmäßig gebundenen Ballen an einer Höhlenwand gelagert war. Auch ein Wasserfass und Tränkeeimer für die Tiere fanden sie dort.  
 
    Als endlich die Pferde zufrieden an ihrem Heu zupften, bekannte Chloe: „Ehrlich gesagt habe ich einen solchen Hunger, dass ich den Viechern den Hafer wegfressen könnte.“ 
 
    Auch Tamlins Magen knurrte. „Wir suchen den Weg in die große Halle. Vielleicht ist ja dort noch jemand. Falls nicht, finden wir vielleicht wenigstens noch ein paar Essensreste.“ Sie bückte sich zu den Sätteln hinunter, die sie einfach auf den Boden gelegt hatten, und zog Moira Caplins Grimoire daraus hervor. 
 
    Sie verliefen sich zweimal kurz in dem Gewirr aus Höhlen und Gängen, doch schließlich endete einer der Tunnel in der großen Halle. Auch hier war es recht düster, denn es brannten nur noch vereinzelt Fackeln und Laternen. Zudem war es unheimlich still, denn niemand war hier. Lediglich das Knistern eines fast heruntergebrannten Feuers war zu hören.  
 
    Rasch lief Tamlin hinüber und warf ein paar der zwischen den beiden Feuerstellen gestapelten Holzscheite in die Glut.  
 
    „Die können doch nicht alle in den Kampf gezogen sein“, sagte Tamlin mehr zu sich selbst als zu Chloe. 
 
    Dennoch fragte die: „Wieso nicht?“ 
 
    „Die Dämonen, dich ich hier gesehen habe, waren nicht alle Krieger. Es waren Jugendliche wie wir dabei, Frauen, die nicht so wirkten, als würden sie in den Kampf ziehen.“ Sie wies auf die Empore. „Und dort gab es Musiker, die wirklich tolle Musik machten. Auch von denen würde ich nicht annehmen, dass sie mit Waffen anstelle ihrer Instrumente hantieren.“ 
 
    Chloe zuckte mit den Schultern und nahm ebenfalls eine Laterne von der Wand. „Manches ist oft anders, als es uns erscheint. Womöglich sind sie alle große Krieger, die aber eben auch noch ein anderes Leben haben. Und hättest du geglaubt, dass wir in unserem Alter in eine Situation geraten würden, in der wir um unser Leben kämpfen müssen? Aber wie auch immer – wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, breche ich wieder zusammen.“ Sie zog los und schaute in die Gänge hinein, die aus der großen Höhle hinausführten. „Hier!“, rief sie mit einem Mal. „Das hier muss die Küche sein!“ 
 
    Tamlin folgte Chloes Ruf und gelangte in eine kleinere Höhle, die definitiv nach einer Küche aussah. Chloe schaute bereits in einige der Kessel, die dort auf einer steinernen Anrichte standen. „Das hier sieht gut aus. Wie Mutters Gemüseeintopf.“ 
 
    „Wir hängen es übers Feuer, dann bekommen wir was Warmes in unsere Bäuche.“ 
 
    „Guter Plan.“ 
 
    Gemeinsam schleppten sie den großen, schweren Kessel zu dem Feuer hin, dass nun wieder hell brannte, und schafften es unter einiger Anstrengung, ihn an den Spieß zu hängen.  
 
    Zurück in der Küche fanden sie Schüsseln und Löffel, außerdem einen halben Laib Brot.  
 
    „Was ist das?“ Chloe war in eine Felsnische getaucht und hatte eine tönerne Flasche daraus hervorgeholt, die sie öffnete und skeptisch daran schnupperte. 
 
    „Wahrscheinlich Eisbeerensaft. Nimm die Flasche mit. Das Zeug schmeckt echt lecker.“ 
 
    Während sie an dem Tisch Platz nahmen, der dem Feuer am nächsten war und darauf warteten, dass der Eintopf heiß wurde, sagte Tamlin: „Du musst noch einmal versuchen, mit Oriax Kontakt aufzunehmen. Für den Fall, dass die Rebellen nicht hierher zurückkehren, müssen uns die Drachen einsammeln.“  
 
    „Und wenn mir das nicht gelingt?“ 
 
    „Satteln wir die Pferde und versuchen, zum Drachenhort zu reiten. Ich denke aber, dass das nicht ungefährlich ist. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie weit der Weg ist, wenn man nicht auf einem Drachen sitzt.“ 
 
    „Du hast auf einem Drachen gesessen?“ Chloe ließ vor Erstaunen den Mund geöffnet. 
 
    Tamlin nickte.  
 
    „Ihr habt also keinen Unsinn geredet, da unten in den Höhlen unter der Stadt. Und es waren wirklich Drachen, die uns bei unseren Fluchtversuchen unterstützten. Wer hätte das gedacht?“ 
 
    „Glaub mir, ich war auch ganz schön verblüfft. Und ein wenig Angst hatte ich anfangs auch. Aber die sind echt nett. Was jedoch noch viel wichtiger ist – sie können uns helfen“, erinnerte Tamlin noch einmal an die Dringlichkeit des Kontaktes mit Oriax. 
 
    „Lass uns erst etwas essen. Dann werde ich versuchen, ob ich mit diesem Drachen sprechen kann.“ Chloe stand auf, ging zum Feuer hinüber und rührte im Kessel. „Ich denke, es ist heiß genug. Bring die Teller zu mir.“ 
 
    „Und? Geht es dir jetzt besser?“, erkundigte sich Tamlin, nachdem beide gesättigt waren.  
 
    Chloe nickte, wirkte jedoch nicht sehr überzeugend. Schließlich gab sie zu: „Ich bin nicht mehr so erschöpft, seit du mir ein zweites Mal geholfen hast, Energie aus den Elementen zu ziehen. Doch ich fühle mich insgesamt sehr schlecht. Ich habe immer noch Schmerzen am ganzen Körper und ich spüre schon jetzt, wie ich langsam wieder schwächer werde. Es fühlt sich an, als breite sich eine Krankheit in mir aus und ich habe den brennenden Wunsch, sie schnellstmöglich loszuwerden.“ Unglücklich schaute sie Tamlin an und ließ ihren Blick dann zum Grimoire schweifen, der zwischen ihnen auf dem Tisch lag. 
 
    Tamlin folgte diesem Blick und schüttelte sofort den Kopf. „Wir können das unmöglich alleine versuchen, selbst wenn wir einen entsprechenden Zauber in diesem Buch fänden. Stell dir nur vor, es geht schief und niemand ist da, um uns zu helfen.“ 
 
    „Du hast ja recht“, gestand Chloe zu. „Aber wenn du wüsstest, wie grauenhaft es sich anfühlt, würdest du mich verstehen.“ 
 
    „Dann versuch endlich, Oriax zu rufen. Je schneller das klappt, desto schneller kommen wir hier weg.“ 
 
    Chloe nickte. „Beschreib ihn mir. Vielleicht geht es einfacher, wenn ich weiß, wonach ich suchen muss.“ 
 
    „Er ist irrsinnig groß“, folgte Tamlin dieser Bitte. Rasch schaute sie sich um und wies dann auf einen hohen Stalagmit. „Bestimmt so hoch wie der Stalagmit da. Und wenigstens so lang wie diese Tischreihe da drüben – ohne Schwanz, der ist nochmal so lang. Seine Schuppen sind pechschwarz, funkeln aber im Licht wie dunkle Perlen. Seine Flügel sind ebenfalls schwarz und so dünn, dass das Licht hindurchscheint, wenn er sie spreizt. Sein Kopf ist lang und schmal. Zwischen den Nüstern beginnen kleine Zacken, die immer länger und spitzer werden und sich dann über den Rücken bis zum Schwanz ziehen, wo sie wieder kleiner werden. Aber das schönste an ihm sind seine Augen. Sie sind riesengroß und schillern in allen Regenbogenfarben. Nur die schmale Pupille wirkt am Anfang ein bisschen unheimlich. Ebenso die riesigen Fangzähne und die langen Krallen.“ Tamlin zuckte mit den Schultern. „Besser kann ich’s nicht. Man muss die Drachen gesehen haben, um zu wissen, wie wundervoll sie sind.“ 
 
    „Ich versuch’s trotzdem.“ Chloe schloss die Augen. 
 
    Angespannt beobachtete Tamlin ihr Gegenüber und hoffte inständig, dass Chloe Erfolg haben würde. 
 
    Doch nach einigen Minuten hob die Schulkameradin ihre Lider wieder und schüttelte enttäuscht den Kopf. „Es geht nicht. Ich fühle rein gar nichts, das auch nur entfernt an die Gedanken eines Drachen erinnern würde.“ 
 
    „Du hast nicht zufällig zwischendurch mal üble Kopfschmerzen gehabt?“, hakte Tamlin trotzdem nach. 
 
    „Du meinst, so, wie Daphne, als du ihr sagtest, dass ein Drache mit ihr sprechen will?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Nein, nichts dergleichen.“ 
 
    „Dann sollten wir zusehen, dass wir ein paar Stunden Schlaf bekommen“, schlug Tamlin vor. „Morgen sehen wir dann weiter.“ 
 
    „Das sollten wir“, stimmte Chloe zu und schaute sich um. „Hier?“ 
 
    „Wir können auch in die Höhle gehen, wo wir die letzte Nacht verbrachten. Das dürfte bequemer sein, als uns hier auf den Boden zu legen. Ich denke, ich finde den Weg.“ 
 
    „Dann lass uns gehen.“ Chloe erhob sich, nahm ihren Umhang und den Grimoire. 
 
    Tamlin ging voran und fand die Höhle tatsächlich auf Anhieb. Auf dem Weg dorthin begegneten sie niemandem. 
 
    Chloe warf Tamlin einen skeptischen Blick zu, als sie eingetreten waren und das Licht ihrer Laterne die zuvor dunkle Höhle beleuchtete. „Das findest du gemütlicher als in der Halle?“ 
 
    „Ich … also … das war es, bevor hier alles ausgeräumt wurde.“ Überrascht betrachtete Tamlin die kahlen Schlafnischen. Keine Decken, kein Kissen, kein Teppich war mehr hier.  
 
    „Sie scheinen diesen Standort aufgegeben zu haben“, vermutete Chloe. „Lass uns zurück in die Halle gehen. Da brennt wenigstens ein Feuer.“ 
 
    Tamlin nickte und sie kehrten um.  
 
    Auf dem Weg zurück in die Halle schauten sie immer wieder in unterschiedliche Unterkünfte hinein. Nicht alle waren leergeräumt worden. Einige wirkten so, als würden ihre Bewohner jeden Moment zurückkehren. Die Mädchen wagten es jedoch nicht, in einer dieser Höhlen zu übernachten und folgten dem zuvor gefassten Plan, dies in der Halle zu tun.  
 
    „Ist doch leidlich bequem“, behauptete Chloe, die sich kurzerhand in ihren Fellumhang eingewickelt, auf einen der langen Tische gelegt hatte. 
 
    Tamlin warf noch zwei Scheite aufs Feuer und folgte dann ihrem Beispiel. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    „Kannst du Tamlin nicht doch noch ein wenig spüren?“, wandte sich Gomory schon beinahe verzweifelt an Oriax. 
 
    Der Drache antwortete nicht, doch der Reiter fühlte, dass auch Oriax einer Verzweiflung nahe war.  
 
    „Wir müssen uns zurückziehen!“, brüllte Flauros seinem Bruder zu. „Ohne Drachenmeister hat es keinen Sinn! Schon gar nicht bei diesem Sturm! Wir können nicht koordiniert angreifen und es werden immer mehr! Sieh nur, es postieren sich Bogenschützen auf der Stadtmauer!“ 
 
    Flauros hatte recht. Immer häufiger wurden sie nur noch um Haaresbreite von den Lanzen der Dämonen verfehlt. Und nun brachten sich Belials Bogenschützen in Position. Schon entzündeten sie die ersten Pfeile in den Feuerschalen, um Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Ohne den Drachenmeister und dessen Drachen gab es keine Möglichkeit, schnell untereinander zu kommunizieren, da jeder Befehl von Drache zu Drache weitergegeben werden musste. Und somit war es auch unmöglich, einen gemeinsamen, gezielten Angriff zu fliegen. „Rückzug!“, brüllte Gomory. „Gebt es weiter! Rückzug!“  
 
    „Rückzug zum Wald und dort sammeln!“, donnerte mit einem Mal Furfurs Stimme durch Gomorys Gedanken.  
 
    „Furfur! Aber wie …“, stieß der Drachenreiter hervor. 
 
    „Tut mir leid, ich hätte dich längst informieren sollen“, meldete sich Oriax zerknirscht. 
 
    „Die neue Drachenmeisterin hat dieses Amt noch nicht offiziell inne und ich diene ihr nur vorübergehend. Aber ich bin erfahren genug, um auch ohne den Drachenstab nur durch die Magie der Drachenmeisterin mit euch allen sprechen zu können. Und nun zieht euch zum Wald zurück“, fuhr Furfur unbeeindruckt fort. 
 
    Oriax drehte bereits ab, ohne auf die Anweisung seines Reiters zu warten.  
 
    Während sie auf den Wald zuflogen, bemerkte Gomory, dass Sturm und Schneefall nachgelassen hatten. Endlich erschien der Mond am Himmel und in dessen silbernem Licht sah er Daphne auf Furfurs Rücken sitzen. Ihr langes, schwarzes Haar wehte im jetzt schwächeren Wind und ihre Augen schienen mit denen des Drachen um die Wette zu funkeln. Gomory war sicher, noch nie etwas so Wundervolles gesehen zu haben. Für einen Moment schlug sein Herz schneller, und zwar nicht aufgrund der Aufregungen des Kampfes. Der Moment war jedoch schnell vorbei, als er die zwei alten Drachen an Furfurs Seite sah und bemerkte, wer in deren Sätteln saß. „Seid ihr wahnsinnig geworden?“, schickte er zornig seine Gedanken aus. „Das sind Kinder! Sie haben in einer Schlacht nichts zu suchen!“ 
 
    „Sie werden auch nicht kämpfen, sondern nach den beiden jungen Hexen suchen“, antwortete Furfur. Dann gab er die Anweisung einer Formation an die Drachenreiter weiter.  
 
    Gelenkt und zusammengehalten von Daphne und Furfur war die Schlacht schnell geschlagen. Als die nun im Verbund angreifenden Drachen ihr Feuer gleichzeitig auf die Stadtmauer spien, warfen die Bogenschützen ihre Waffen von sich und flohen so schnell sie konnten. Wer nicht bei einem der folgenden Angriffe fiel, flüchtete in Tunnel und Gebäude.  
 
    „Lasst sie ihre Verletzten bergen“, wies Furfur Drachen und Reiter an. „Wir fliegen zurück zum Hort.“  
 
    Als Oriax eine Wendung flog, sah Gomory, dass die drei alten Drachen zur Landung ansetzten. 
 
    „Was tun sie da?“, wollte er von Oriax wissen. 
 
    Doch es war Furfur, der antwortete: „Zwar wurden die jungen Hexen bisher nicht gefunden, doch wir nehmen Lesji, Befana und Gallu, die uns hier zur Seite standen, mit zum Hort. Lesji will sich von Zepar verabschieden und die beiden anderen ihm ihre Ehre erweisen, bevor er an die Seite der Götter eilt.“ 
 
    „Dann braucht ihr noch einen weiteren Drachen“, stellte Gomory fest und bat Oriax, ebenfalls zu landen.  
 
    Ein völlig aufgelöster Geist schwebte hektisch zwischen den Drachen herum. „Ich habe sie verloren! Bei allen Heiligen! Ich habe sie verloren!“, jammerte er. „Schande über mich!“ 
 
    „Sir William“, versuchte Daphne ihn zu beruhigen. „Es ist nicht eure Schuld. Bei all dem Schnee und Feuer – wie solltet Ihr sie da im Blick behalten können?“ 
 
    „Der Sturm war gewaltiger als beabsichtigt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Macht so schnell zurückkam“, bekannte Befana zerknirscht. 
 
    „Die Pferde sind fort“, informierte Lesji. „Wir ließen einige Tiere für Druj, Caym und die anderen zurück, als ihr uns warntet, in der Hoffnung, sie könnten doch noch entkommen. Wenn Tamlin und das andere Mädchen sie gefunden haben, dann sind sie womöglich zurück zur Zuflucht geritten. Die Pferde kennen den Weg.“ 
 
    „Aber die Zuflucht ist nun verlassen“, erinnerte Gallu.  
 
    „Dennoch werden sie dort für den Moment sicher sein. Keiner von Belials Anhängern kennt diesen Ort.“ 
 
    Daphne nickte. „Gut. Dann bringen wir euch zuerst zum Hort und kehren dann zurück, um nach Tamlin und Chloe in dieser Zuflucht zu suchen.“ 
 
    Eine stürmische Böe stob gefallenen Schnee auf und ließ alle, selbst die Drachen die Köpfe einziehen. Gleichzeitig setzte starker Schneefall ein. 
 
    „Befana!“, brüllte Gallu. „Beherrsch dich!“ 
 
    „Das bin nicht ich!“, rief Befana und schaute sich hektisch um. „Es ist kein magischer Schneesturm. Er kommt so schnell, dass ich ihn nicht vorher spüren konnte!“ 
 
    „Auf die Drachen!“, kommandierte Gomory. „Vielleicht schaffen wir es vor dem Sturm zum Hort.“ 
 
    Als endlich alle auf den Drachenrücken saßen, wirbelten die Schneeflocken so dicht um sie herum, dass selbst Gomory sich sorgte, der Start könne womöglich missglücken. Insbesondere die jungen Graumagischen, allen voran die neue Drachenmeisterin, waren völlig unerfahren darin, einen Drachen zu reiten. Und selbst, wenn sie gewusst hätten, dass der sicherste Weg in der Luft nur gefunden wurde, wenn Drache und Reiter in Verbindung standen, so war ausschließlich Daphne in der Lage, mit ihrem Drachen zu sprechen.  
 
    „Sorge dich nicht“, beschwichtigte Oriax. „Furfur, Avnas und Diwo sind schon so lange ohne Reiter, dass sie ohne Schwierigkeiten allein den sichersten Weg finden können.“ Kraftvoll stieß er sich vom Boden ab und gewann schnell an Höhe.  
 
    Im dichten Schneetreiben musste Gomory sich buchstäblich blind auf die Sinne seines magischen Gefährten verlassen, denn ständig musste er die Augen gegen ihm ins Gesicht wirbelnde Flocken schließen. Nie zuvor hatte die Notwendigkeit bestanden, bei einem solchen Wetter fliegen zu müssen. Und so gelangte er schnell zu dem Schluss, dass zurzeit ein versierter Drache weit wichtiger war als ein trainierter Reiter. 
 
    „So ist es“, bestätigte Oriax ein wenig selbstgefällig 
 
    Am Ende war es allerdings Oriax, dessen Landung auf der Ebene vor dem Drachenhort mehr einem kontrollierten Absturz glich. Gomory hatte den Drachen angewiesen, hinter allen anderen zu fliegen, um etwaige Probleme mitzubekommen. So musste Oriax den stärksten Kampf gegen die Naturgewalten ausfechten, die hinter dem Drachengeschwader her fauchten. Eine starke Böe stieß während des Landeanflugs so hart unter seine Schwingen, dass er sich fallenließ, um nicht gegen die Felswand geschmettert zu werden. 
 
    Rasch drängten sich Drachen und Reiter durch das Tor, auf der Flucht vor Kälte und Schnee. 
 
    „Was ist mit Tamlin und Chloe?“, fragte Finley nervös, als einige Dämonen herbeieilten, um den Drachen die Sättel abzunehmen. 
 
    „Du warst doch selbst dort draußen“, sagte Gomory. „Glaubst du, dass man gegen einen solchen Sturm anfliegen kann?“ 
 
    Finley schüttelte bekümmert den Kopf. 
 
    „Mach dir keine Sorgen.“ Gallu schlug ihm aufmunternd auf die Schultern. „Sie sind sicher in der Zuflucht. Auch Belials Männer scheuen einen solchen Sturm.“ 
 
    „Und besonders scheuen sie die Dinge, die mit diesen Stürmen kommen“, fügte Lesji hinzu. 
 
    „Was für Dinge?“, wollte Molly wissen.  
 
    „Eisdämonen. Mit denen ist nicht zu spaßen“, erklärte Gomory. „Aber jetzt kommt. Adi, Fearghas und Isla Sinclair warten bestimmt schon ungeduldig auf unseren Bericht.“ 
 
    „Und wenn sie es nicht bis in diese Zuflucht geschafft haben?“ Mollys Stimme bebte vor Angst.  
 
    „Ich bin sicher, dass sie es geschafft haben“, entgegnete Gomory kurz, was nicht wirklich zur Beruhigung der Freunde beitrug. 
 
    Dennoch machten sie sich auf den Weg in die Schenke, denn tun konnten sie im Moment ohnehin nichts. 
 
    Die Drachen wandten sich der Klippe zu, über die sie sich nach unten in die Drachenhöhle stürzen würden.  
 
    Lesji schickte sich an, die Treppe hinunterzugehen, die zu den Nestern führte. 
 
    „Warte!“, rief Daphne, die das bemerkt hatte. „Furfur wird dich mit nach unten nehmen.“ 
 
    Lesji wandte sich um und schaute Daphne an. Ihrer Miene war nicht zu entnehmen, was gerade in ihrem Kopf vorging. „Du wirst die Drachenmeisterin sein, wenn Zepar gegangen ist?“, hakte sie nach. 
 
    Daphne nickte. 
 
    „Du bist eine Hexe.“ 
 
    „Das ist mir bewusst. Und ich bin auch nicht sicher …“ 
 
    „Ich werde mit Zepar sprechen“, fiel Lesji ihr ins Wort. „Und danke, ich werde zu Fuß gehen.“ Sie wandte sich um, verneigte sich kurz vor Furfur und lief dann die Stufen hinunter.  
 
    Daphne zuckte mit den Schultern und folgte den anderen zur Schenke.  
 
    Gomory hielt sie vor dem Eingang zur Schenke zurück. „Lesji meint es nicht so“, behauptete er. „Sie ist in Trauer, weil ihr Vater in Kürze sterben wird. Zudem wäre sie selbst gerne eine Drachenreiterin geworden, doch seit ihrer Geburt wurde kein Drachenei mehr ausgebrütet, so dass es keinen Gefährten für sie gab. Manche hatten sogar geglaubt, sie würde das Amt ihres Vaters übernehmen, da sie mit Koshi sprechen kann.“ 
 
    „Warum kann sie keinen der reiterlosen Drachen reiten?“, wollte Daphne wissen. „Ich kann es doch auch.“ 
 
    Gomory lächelte. „Ihr müsst noch viel lernen, Drachenmeisterin. Koshi scheint Euch nicht all sein Wissen vermittelt zu haben. Er ist sehr alt, viel älter als jeder andere Drache.“ 
 
    „Nun, dann lehrt Ihr mich, Drachenreiter.“ Daphne schaute Gomory herausfordernd an. 
 
    Der Dämon warf einen Blick in die Schenke hinein, wo Fearghas sich lautstark beschwerte, dass man ihn hier zurückgelassen hatte, dann antwortete er: „Drache und Reiter gehen eine Verbindung ein. Das muss so sein, damit sie miteinander kommunizieren können. Nur wenigen ist es vergönnt, auch ohne diese Verbindung in der Lage zu sein, mit einem Drachen zu sprechen. Und nur einem, oder in Eurem Fall einer, in jeder Generation, ist es möglich, mit allen Drachen Kontakt aufzunehmen. Lesji könnte sich also im besten Falle von einem der Reiterlosen tragen lassen, so, wie Eure Freunde dies taten. Das macht aber noch lange keine Drachenreiterin aus. Was das genau bedeutet, werdet Ihr ohnehin erst herausfinden, wenn Ihr selbst mit Eurem Gefährten in Verbindung tretet.“ 
 
    „Aber wie soll das geschehen, wenn doch gar keine Eier mehr gelegt werden?“ 
 
    Gomory schaute Daphne eine Weile schweigend an, dann lächelte er hintergründig. „Veränderungen kündigen sich an. Die Drachen spüren die Vorzeichen. Ich glaube, sie werden bald wieder Eier legen.“ Damit betrat er die Schenke. 
 
    Daphne folgte ihm. 
 
    Fearghas hatte sich inzwischen wieder einigermaßen beruhigt und half nun einer jungen Dämonin, Tee und Essen herbeizuschaffen.  
 
    Nach und nach füllte sich die Schenke mit Drachenreitern. Jeder einzelne bedachte Daphne mit einem raschen, neugierigen Blick. Bald war jeder Tisch besetzt, dennoch war es recht leise in der Höhle, da nur flüsternde Unterhaltungen geführt wurden.  
 
    Mit einem Mal stürzte Lesji, gefolgt von Vaya in die Höhle.  
 
    Alle Blicke richteten sich auf Zepars Töchter. 
 
    „Die Drachen!“, stieß Lesji hervor. „Koshi und Echidna steigen auf!“ 
 
    Erstaunte, teils erschrockene Ausrufe wurden laut. 
 
    „Draußen tobt ein Sturm! Das geht nicht!“ Adi war aufgesprungen. „Und Koshi ist dem Tode nah!“ 
 
    Umgehend nahm Daphne Kontakt zu Koshi auf. Die Gedanken des Drachen waren unbeschwert, beinahe fröhlich. „Ein letztes Mal“, sagte er ohne eine Spur von Bedauern oder Bitterkeit. „Sag ihnen, dass wir das Erbe bewahren werden.“ 
 
    Daphne kam nicht dazu, die Drachenreiter über Koshis Worte in Kenntnis zu setzen, denn nun drängten alle aus der Schenke hinaus in den Gang, der für so viele erheblich zu eng war, um gleichzeitig laufen zu können. 
 
    Hexen und Hexer aus der Menschenwelt schauten Daphne irritiert an. 
 
    „Was ist denn jetzt los?“, fragte Molly verwirrt. 
 
    Doch auch die neue Drachenmeisterin wusste nicht zu sagen, was hier gerade geschah. So folgten alle den Dämonen. 
 
    Als sie endlich am Tor ankamen, stand dieses sperrangelweit geöffnet und Schneeflocken wirbelten herein.  
 
    „Wo ist die Drachenmeisterin?“, rief jemand. „Sie muss den Flug begleiten.“ 
 
    Alle wandten sich Daphne zu und bildeten schließlich eine Gasse.  
 
    „Echidna ist nicht ihr Drache. Wie sollte sie sie begleiten?“, gab jemand zu bedenken. 
 
    Nervös versuchte Daphne sich zu erinnern, ob Koshi ihr irgendetwas zu dieser Situation übermittelt hatte. Aber da war nichts. 
 
    „Niemand wird diesen Flug begleiten.“ Koshi hatte das alle Drachen hören lassen, die es nun an ihre Reiter weitergaben.  
 
    Dennoch wurden Unmutsäußerungen laut, Daphne in Richtung des geöffneten Tores und schließlich auf die Ebene hinausgedrängt. Der Schneefall hatte ein wenig nachgelassen und so sah sie, wie die Drachendame Echidna sich vom Felsrand abstieß und sich in den tosenden Wind warf. Koshis Start war nicht ganz so elegant. Schwerfällig hievte er seine alten Knochen zum Rand der Ebene und ließ sich über die Kante fallen. Dennoch gelang es ihm, Echidna mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Schwingen zu folgen. Und bald wurden beide von Dunkelheit und Schnee verschluckt. 
 
    Trotz des vorher geäußerten Unmuts machte sich nun freudige Anspannung in der Höhle breit, die Daphne als Empathin fast den Atem nahm. Sie versuchte, mit Koshi Kontakt aufzunehmen, doch er schloss sie aus seinen Gedanken aus. Dennoch fühlte sie, was gerade in der stürmischen Dunkelheit geschah und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln.  
 
    Jemand legte ihr einen warmen Umhang um. Erst jetzt spürte sie die Kälte bewusst und zog das Kleidungsstück eng an ihren Körper.  
 
    Mit einem Mal waren Koshis Gedanken wieder bei Daphne: „Führe das Volk der Drachen und Dämonen in eine friedliche Zukunft. Es war mir eine Ehre, dich kennenlernen zu dürfen. Gib auf dich und die Meinen Acht, Drachenmeisterin.“ Dann brach der Kontakt abrupt ab. Gleichzeitig erhob sich aus dem Inneren des Berges ein vielstimmiges Wimmern. 
 
    Echidna tauchte aus der Dunkelheit auf, landete und fuhr sogleich herum, als wolle sie wieder starten, doch sie streckte ihren langen Hals gen Himmel und stieß ein langgezogenes Brüllen aus. 
 
    Sämtliche Drachenreiter sanken auf die Knie und neigten ihre Häupter.  
 
    Plötzlich trat Vaya auf die Ebene hinaus. „Zepar will Euch sehen, Drachenmeisterin. Bitte folgt mir.“ 
 
    Daphne begleitete die Tochter des scheidenden Drachenmeisters in dessen Gemächer. 
 
    Zepar saß in einem mit Fellen gepolsterten Sessel, beinahe zu schwach, seinen Kopf hochzuhalten. Dennoch schaffte er es, Daphne entgegenzulächeln. Der Stab mit dem Kristall in der Spitze ruhte auf seinen Oberschenkeln.  
 
    Vaya eilte an die Seite ihres Vaters.  
 
    Lesji betrat hinter ihnen die Höhle und nahm den Platz auf der anderen Seite ein. 
 
    „Meister Zepar“, sagte Daphne. „Mein Beileid zu Koshis Tod. Ich fühle mit Euch.“ 
 
    „Das weiß ich, Daphne Riley. Aber trauert nicht. Ich werde meinem Gefährten in Kürze folgen und uns war ein langes gemeinsames Leben vergönnt.“ Er musste eine Pause machen, da ihm die Luft zum Weitersprechen fehlte. Endlich fuhr er fort: „Koshi übermittelte Euch unser ganzes Wissen. Nutzt es weise. Und nun kniet nieder.“ 
 
    Daphne ging vor Zepar auf die Knie und schaute den alten Mann ehrfürchtig an.  
 
    „Auch wenn es mir unerklärlich ist, so verknüpften die Götter doch Euer Schicksal mit dem unseren. Es ist eine große Bürde, die ich Euch überantworte, dennoch habt weder Ihr noch ich die Wahl. Die Drachen entscheiden, wer sie führen wird und sie entschieden sich für Euch.“ Er nahm den Stab vom Schoß und überreichte ihn Daphne. „Möge unter Eurer Führung der Drachenhort zu alter Macht erblühen und das Volk der Dämonen in Frieden leben, Drachenmeisterin.“ 
 
    Daphne umfasste den Stab und sofort spürte sie die Energie, die von ihm ausging. „Ich gelobe, stets alles in meiner Macht Stehende zu tun, um diesem Amt gerecht zu werden.“ 
 
    Zepar erwiderte nichts mehr darauf. Sein Kopf war nach vorne gesackt, die Augen geschlossen.  
 
    Erneut erhob sich das Klagen aus der Tiefe des Berges. Drachenmeister Zepar war seinem Drachen gefolgt. 
 
    Tränen rannen über Daphnes Wangen, als sie sich erhob. Obwohl ihr dieser Mann völlig fremd gewesen war, empfand sie seinen Tod als schmerzhaften Verlust.  
 
    Vaya und Lesji hielten die Hände ihres Vaters. Stumm rollten Tränen auch über ihre Gesichter.  
 
    Rasch verließ Daphne die Höhle, um die beiden in Ruhe trauern zu lassen. 
 
    Gomory wartete im Gang auf sie. „Kommt, Drachenmeisterin. Ich zeige Euch Eure Gemächer.“ 
 
    Der Dämon führte sie den Gang entlang, tiefer in den Berg hinein, und schließlich traten sie durch einen Vorhang in eine Höhle hinein. „Ich hoffe, es gefällt Euch.“ 
 
    Daphne schaute sich um und war überrascht, wie bequem und gemütlich man eine Höhle einrichten konnte. Fein gewebte Wandteppiche, die Drachenmotive zeigten, verdeckten die steinernen Wände, Laternen tauchten alles in ein sanftes Licht. Sogar ein breites Bettgestell gab es, auf dem Felle und wollene Decken lagen. In einer weiteren Höhle gab es einen Tisch und Stühle, außerdem in einer durch Vorhänge abgetrennten Nische einen Waschtisch und das dämonische Äquivalent zu einer Toilette. Doch das Großartigste an ihrer neuen Behausung war der große Durchbruch, der an ein Fenster erinnerte und durch den sie direkt auf die Drachennester hinabschauen konnte. Gerade landete Echidna in ihrem Nest und jetzt, im Licht von Fackeln und Laternen, konnte Daphne erkennen, dass ihre Schuppen grüngolden schimmerten. „Sie ist wundervoll“, flüsterte sie. 
 
    „Das ist sie.“ Gomory war dicht an Daphne herangetreten. „Und schon bald wird sie Eier legen. Es wird nicht lange dauern, bis endlich wieder Leben im Hort pulsiert und Eure eigene Gefährtin Euch auswählen wird.“ 
 
    „Ich kann es kaum erwarten.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    „Ich werde es nicht schaffen“, sagte Chloe. „Lass mich hier und reite allein. Hier bin ich sicher, habe es warm und etwas zu essen.“ Zusammengesunken hockte sie auf einer Truhe, in der Satteldecken gelagert wurden. 
 
    „Und wenn ich dich auf das Pferd binden muss, ich werde dich nicht hierlassen“, widersprach Tamlin. „Was ist, wenn du schnell schwächer wirst und niemand uns hier findet?“ 
 
    „Dann sterbe ich wenigstens im Warmen und nicht bei Eis und Schnee in dieser Dämonenwildnis.“ 
 
    Tamlin ignorierte das Jammern der Schulkameradin und sattelte das zweite Pferd.  
 
    „Du glaubst also wirklich, dass die Dämonen nicht zurückkommen?“, fragte Chloe. „Ich meine, sind die echt so bösartig drauf, dass die die Pferde hier verhungern lassen?“ 
 
    „Nein, das glaube ich nicht. Ich bin sogar sicher, dass zumindest ein paar von ihnen zurückkommen werden. Vorausgesetzt, sie sind noch dazu in der Lage. Aber es besteht eben die Möglichkeit, dass sie das nicht sind, oder dass sie von Belials Leuten verfolgt werden. Ich persönlich möchte nicht hier sein, sollte das passieren. Zudem wird keiner von ihnen in der Lage sein, uns bei unserem Magieproblem zu helfen. Wir müssen schnellstmöglich in unsere Welt zurück.“ 
 
    „Was machen wir denn mit den anderen Pferden? Wenn wirklich niemand zurückkommt, dann werden sie hier verhungern.“ 
 
    „Wir werden sie jetzt füttern und tränken, und sobald wir im Drachenhort sind, jemanden bitten, hierher zu fliegen und nachzuschauen.“ 
 
    „Und wenn wir nicht …?“ 
 
    „Chloe, bitte! Hör auf zu fragen!“, fuhr Tamlin genervt auf. „Ich mach das hier auch zum ersten Mal und habe auch keine Antworten. Ich will einfach nur versuchen, irgendwie mit heiler Haut wieder nach Hause zu kommen. Und darum mache ich das, von dem ich denke, dass es uns die größten Chancen bietet. Aber genau wie du bin ich vierzehn Jahre alt. Ich sollte über meinen Schularbeiten sitzen oder mich mit Freunden treffen und nicht in einer mir völlig fremden Welt, an deren Existenz ich bis vor kurzem niemals geglaubt hätte, dein und mein Leben retten müssen.“ 
 
    „Tut mir leid“, flüsterte Chloe. 
 
    Tamlin zog den Sattelgurt an und warf ihr einen besorgten Blick zu. Seit sie aufgewacht waren, wurde das Mädchen zusehends schwächer. Inzwischen machte sie sich ernsthaft Gedanken darüber, ob es nicht tatsächlich besser war, hierzubleiben. Würde Chloe weiterhin so schnell abbauen, wäre sie kaum in der Lage, sich über eine weite Strecke im Sattel zu halten. Doch die Alternative hatte sie selbst ja gerade erläutert. Was geschähe, wenn tatsächlich Belials Männer hier auftauchten? Vermutlich würden sie sie wieder nach Grimburgh schleppen, Moira Caplin würde sich Tamlins Begabungen von Chloe auf sich selbst übertragen und dann …? Dann waren sie weder für die Dämonen noch für Moira Caplin von Nutzen; ganz im Gegenteil sogar eine Gefahr für die Agentin, konnten sie doch dem WCI 5 davon berichten, was Moiras Pläne – wie auch immer diese aussahen – höchstwahrscheinlich durchkreuzen würde. Wie sie es auch drehte und wendete – Tamlin kam stets zu dem Ergebnis, dass sie schnellstmöglich zum Drachenhort mussten.  
 
    Entschlossen nahm sie die Zügel der Pferde. „Ich bringe sie in die Eingangshöhle, dann komme ich zurück und helfe dir.“ 
 
    Chloe nickte nur. 
 
    Sonnenlicht fiel zum Höhleneingang herein und Tamlin konnte strahlend blauen Himmel sehen. Allerdings war die Kälte schon hier bereits enorm und der Schnee schien sehr tief zu sein. Wieder kamen Zweifel in Tamlin auf. Was, wenn die Pferde schon nach kurzer Zeit ermüdeten? Bestimmt waren es auch Dämonenpferde nicht gewohnt, durch kniehohen Schnee zu laufen. Und nach wie vor hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie weit der Weg zum Drachenhort tatsächlich war. Vielleicht waren die Drachenreiter ja auch bereits unterwegs, um nach ihnen zu suchen. War es da nicht doch klüger, hier zu warten? Aber was würde geschehen, wenn man im Drachenhort davon ausging, dass Chloe und sie nicht überlebt hatten? Dann könnten sie hier warten bis zum Sankt Nimmerleinstag oder eben, bis irgendjemand hierherkam, wer auch immer das sein würde. 
 
    Tamlin band die Pferde an und lief zurück in die Stallhöhle, um Chloe zu holen. Wieder musste sie die Klassenkameradin stützen und so nahm sie kurzerhand noch zwei Seile mit, die an einem Pfosten hingen. Schlimmstenfalls konnte sie Chloe damit auf dem Pferd festbinden. 
 
    „Wird es gehen?“, erkundigte sich Tamlin, sobald sie Chloe in den Sattel gehievt hatte. Sie legte die Zügel über den Hals des Pferdes und knotete sie am Sattel fest, so dass sie nicht herunterrutschen konnten. 
 
    Chloe lächelte gequält. „Im Moment ja. Ich kann dir nur leider nicht versprechen, dass es von Dauer sein wird.“ 
 
    Tamlin wedelte mit den Seilen. „Darum habe ich die mitgenommen.“ Sie verstaute die Taue in einer der Satteltaschen. Dann überprüfte sie noch einmal, dass die andere Tasche, die den Grimoire enthielt, fest zugeschnürt war und saß selbst auf. Tief atmete sie ein. „Okay, dann los“, sprach sie sich selbst Mut zu. 
 
    Durch den Wald konnten sie recht zügig reiten, denn hier war nicht so viel Schnee durch die Bäume hindurch gelangt. Allerdings hing der nicht zu Boden gefallene Schnee dick und schwer in den Ästen und hin und wieder fiel ein dicker Klumpen davon auf sie herunter.  
 
    Als sie aus dem Wald hinausritten, glaubte Tamlin für einen schrecklichen Moment lang, dass hier schon das Ende ihrer Reise gekommen war. Die Pferde mussten sich durch eine brusthohe Schneedecke kämpfen, die sich jedoch kurz darauf als Schneewehe herausstellte. Dahinter lag die weiße Pracht gar nicht so hoch, denn der beständige Wind hatte viel davon am Waldrand aufgeweht.  
 
    So ritten sie nebeneinander unter dem blauen Himmel daher. Immer wieder warf Tamlin ängstliche Blicke zu Chloe hinüber, stets in der Erwartung, dass ihre Schicksalsgefährtin gleich in den Schnee stürzen würde. Doch noch hielt sie sich vorn am Sattel fest und saß einigermaßen aufrecht, auch wenn sie die Augen geschlossen hielt. 
 
    Ein schneidender Wind trieb immer wieder pulvrigen Schnee vom Boden auf, doch die Strahlen der Sonne, die tatsächlich ein wenig wärmten, ließen das ganze erträglich sein.  
 
    Und dann fiel ein riesiger Schatten auf sie herunter; die Sonne wurde verdeckt. Erschrocken schaute Tamlin nach oben und sah eine große, finstere Wolke, die sich vor die Sonne geschoben hatte. Rasch wandte sie sich um. Hinter ihr türmte sich eine riesige, schwarzgraue Wolkenwand auf. Blitze zuckten.  
 
    „Chloe, wir haben ein Problem.“ Tamlin ließ ihr Pferd anhalten, wodurch auch Chloes Reittier stehenblieb. Sie sprang aus dem Sattel und zerrte die Stricke aus der Tasche. „Ich werde dich jetzt festbinden, denn wir werden erheblich schneller reiten müssen. Hinter uns braut sich ein übler Schneesturm zusammen.“ 
 
    Chloe versuchte, sich herumzudrehen, um ebenfalls den heraufziehenden Sturm zu begutachten, doch sie schwankte so sehr im Sattel, dass sie es unterließ. „Ich hoffe, du machst ordentliche Knoten“, flüsterte sie in einer Art Galgenhumor. 
 
    Die Absicht, Chloe festzubinden, ohne sie wie ein Gepäckstück über den Rücken des Pferdes zu legen, stellte sich als unmögliches Unterfangen heraus. Die ersten Schneeflocken fielen und Tamlin geriet in Panik. Schließlich gab sie auf. 
 
    „Okay, das funktioniert nicht“, gab sie zu. „Aber die Dämonen haben gesagt, ihre Pferde seien stärker als unsere. Also werden wir zusammen auf einem Pferd reiten und ich werde dich festhalten.“ 
 
    Rasch knotete sie die Zügel ihres Pferdes an den Sattel, nahm das schwarze Buch aus der Satteltasche und packte es in eine von Chloes. Sie löste die Zügel und saß hinter Chloe auf, deren Taille sie mit einem Arm umfasste. Die Zügel hielt sie mit der freien Hand. 
 
    Die Blitze zuckten nun sehr viel näher, der Schnee fiel immer dichter und eine gewaltige Böe nahm ihr fast den Atem. 
 
    „Los! Lauft!“, rief sie den Pferden zu und als hätten die Tiere nur darauf gewartet, stürmten sie los.  
 
    Obwohl der Wind in ihren Ohren rauschte, vernahm Tamlin doch das fürchterliche Gebrüll, das sie am Vorabend schon einmal gehört hatte. Was auch immer dieses Geräusch verursachte, es kam mit dem Sturm und es war nicht mehr sehr weit von ihnen entfernt. 
 
    Die Pferde beschleunigten ihr Tempo ganz ohne Aufforderung noch ein wenig mehr. Offensichtlich fürchteten auch sie sich vor dem Gebrüll. So gelang es ihnen, etwas Vorsprung vor den Schneewolken zu bekommen und Tamlin sah nun am Horizont einen Gebirgszug, von dem sie hoffte, dass dieser die Heimat der Drachen war. Aber selbst, wenn sie damit recht hatte – die Berge waren viel zu weit entfernt, als dass man sie innerhalb eines Tages erreichen konnte. Auch wenn die Pferde dieses Tempo durchhalten würden, war es unmöglich. Schon wollte sie der Mut verlassen, da erkannte sie plötzlich einige winzige Punkte, die sich von den Bergen erhoben. Drachen! Das mussten Drachen sein! 
 
    Die Punkte näherten sich rasch und wurden schon bald zu Silhouetten von Drachen. Doch genauso schnell näherte sich auch die Kreatur, deren Brüllen und Schnaufen immer lauter wurde.  
 
    Urplötzlich hatte der Sturm sie eingeholt. Herumwirbelnder Schnee nahm Tamlin die Sicht und sie spürte mehr, als dass sie sah, wie etwas Großes an ihnen vorbeihetzte. Das Pferd stieß ein ängstliches Wiehern aus und stieg auf die Hinterbeine. Chloe konnte sich nicht halten und riss Tamlin mit sich in den Schnee.  
 
    „Das Buch!“, stieß Tamlin hervor, doch mit einem Mal war das mit dem Buch flüchtende Pferd nicht mehr ihr größtes Problem. Nur wenige Meter vor sich nahm sie eine Bewegung im fallenden Schnee wahr. Rote Augen glühten und als das grauenhafte Gebrüll erneut erscholl, sah sie das aufgerissene Maul mit riesigen, messerscharfen Zähnen. 
 
    Chloe stöhnte auf. 
 
    „Pssst“, machte Tamlin. 
 
    Doch die Kreatur hatte sie gehört. Sie senkte den wuchtigen Kopf und schnüffelte lautstark den Boden ab.  
 
    Tamlins Herz raste, als ein riesiger Eisbär langsam auf sie zukam. Tausend Gedanken schossen gleichzeitig durch ihren Kopf, doch keiner davon lieferte ihr einen Hinweis darauf, wie sie sich und Chloe retten konnte.  
 
    Nur noch ein knapper Meter trennte sie von einem schrecklichen Ende durch einen dämonischen Eisbären. In letzter Verzweiflung verband Tamlin sich mit der Wasserenergie des Schnees. Sie hielt die Fläche ihrer linken Hand nach oben und beschwor ein Feuer. Ohne ihre Feuerbegabung kostete sie das unendlich viel Kraft, doch die Energie, die sie aus dem Schnee ziehen konnte, ließ endlich einen Funken entstehen. 
 
    Irritiert blieb die Kreatur stehen. 
 
    Tamlin nutzte diese winzige Chance und fachte mit einer beinahe unmenschlichen Kraftanstrengung das Feuer an. Doch, bevor sie es auf den Eisbären werfen konnte, zischte plötzlich ein weit größerer Feuerstrahl vom Himmel.  
 
    Die Kreatur brüllte auf, diesmal jedoch vor Schmerz und es stank nach verbranntem Fell.  
 
    Tamlins Feuer erlosch und sie verlor das Bewusstsein.  
 
      
 
    „Ich glaube, sie wacht auf“, flüsterte jemand. 
 
    Tamlin schlug die Augen auf.  
 
    „Gott sei Dank! Du bist wieder wach!“, rief Molly. 
 
    Tamlin spürte, wie jemand mit einer leicht schwitzigen Hand aufgeregt ihre drückte. Sie wandte den Kopf und schaute Finley an, auf dessen Wangen sich hektische rote Flecken gebildet hatten. Er lächelte verlegen und ließ dann rasch ihre Hand los. „Willkommen zurück“, sagte er. 
 
    Tamlin fuhr hoch. „Was ist mit Chloe?“ 
 
    Die Mienen der Freunde zeigten nun allgemeine Besorgnis.  
 
    „Wissen wir nicht“, antwortete Hunter, der am Eingang der Höhle stand, in die man Tamlin gebracht hatte. „Die Heilerin des Horts kümmert sich um sie.“ 
 
    Schlagartig fiel Tamlin nun auch alles andere wieder ein. Hastig stand sie auf. 
 
    „Du solltest lieber liegenbleiben“, riet Finley, als sie besorgniserregend schwankte.  
 
    „Das geht gleich wieder“, winkte Tamlin ab, wehrte sich jedoch nicht, als er sie vorsichtshalber am Arm stützte. „Die Pferde! Weiß jemand, wo die Pferde abgeblieben sind?“ 
 
    Hunter grinste. „Sicher. Es gibt Höhlen und Tunnel am Fuße des Berges, durch die man auch ohne Drachen in den Hort gelangen kann. Dort wurden sie untergebracht. War ein echtes Spektakel, als die Drachen sie hierher transportiert haben. Glaub mir, Fury und Black Beauty waren nicht begeistert.“ 
 
    „Ich muss dringend mit Fearghas sprechen“, verlangte Tamlin. „Und in den Satteltaschen des Rappen ist ein Buch, das wir unbedingt brauchen.“ 
 
    „Ich spreche mit Gomory“, bot Hunter an. „Er wird das Buch holen lassen.“ Er verließ die Höhle.  
 
    „Fearghas ist bei Chloe. Komm, wir bringen dich zu ihnen.“ 
 
    „Was ist mit ihr?“, fragte Fearghas, als Tamlin die Höhle betrat. Er saß an Chloes Lager. Die Heilerin war nicht mehr hier. 
 
    „Moira hat meine Begabungen auf Chloe übertragen und so, wie es aussieht, kommt ihr Körper nicht damit zurecht.“ 
 
    Fearghas nickte; panische Angst war in seinen Augen zu sehen. „Es frisst sie auf. Ihr graumagisches Erbe ist größer als das Schwarzmagische. Sie kann nicht mehr Magie verkraften, als ihr ursprünglich zugedacht wurde. Moira muss das doch wissen! Aber ich kann ihr nicht helfen und auch die Dämonische Heilerin kann es nicht. Ich weiß nicht, was wir tun sollen.“ 
 
    „Wir haben den Grimoire eurer Tante gestohlen. In diesem Buch stand der Zauber, mit dem sie meine Magie auf Chloe übertrug. Vielleicht gibt es auch einen Zauber, mit dem das Ganze rückgängig gemacht werden kann. Und falls nicht, müssen wir eben diesen Zauber noch einmal umgekehrt durchführen.“ 
 
    Fearghas sprang auf. „Was?“, stieß er aufgebracht hervor. „Es gibt dieses Buch tatsächlich?“ Doch auch ein Funken Hoffnung huschte jetzt über sein Gesicht. „Wo ist es?“ 
 
    „Hunter bittet Gomory, es aus der Satteltasche zu holen.“ 
 
    „Okay, dann lass uns in die Schenke gehen. Chloe schläft, zurzeit können wir hier nichts für sie tun. Aber Isla Sinclair ist hier. Sie kann uns helfen, den Zauber in dem Grimoire zu finden.“ 
 
    „Hexenmeisterin Sinclair ist hier?“, hakte Tamlin verblüfft nach. 
 
    Fearghas zog eine Grimasse. „Ja. Unser kleiner Ausflug hat ganz ordentlich Furore gemacht.“ 
 
    „Kleiner Ausflug … Das hast du wirklich nett formuliert.“ Tamlin folgte dem schwarzen Hexer aus der Höhle hinaus und dann gemeinsam mit Hunter und Molly, die dort gewartet hatten, durch die Gänge bis zur Schenke. 
 
    „Tamlin!“ Isla Sinclair sprang auf, stürzte auf Tamlin zu und schloss sie in die Arme. „Ich bin überglücklich, dass du unversehrt bist!“ 
 
    „Na ja, unversehrt würde ich das jetzt nicht nennen“, unkte Molly. „Immerhin wurde ihr etwas für eine graue Hexe Wesentliches gestohlen.“ 
 
    „Hier ist das Buch!“ Gomory und Hunter betraten die Schenke. 
 
    „Was für ein Buch?“ Isla Sinclair hob fragend die Augenbrauen und betrachtete dann neugierig den in Leder gebundenen Wälzer, den der Dämon mitten auf den Tisch legte. 
 
    „Es ist der Grimoire unserer Familie“, erklärte Fearghas. „Er muss uralt sein und eigentlich hatten wir alle geglaubt, dieses Buch sei nur eine Legende, mit der sich alle schwarzen Hexen und Hexer bei Familienfeiern versicherten, wie großartig und mächtig die Geschlechter der Caplins und Duncans doch sein könnten, würde man den Grimoire wiederfinden. Und so, wie es gerade aussieht, befand er sich die ganze Zeit über in Moiras Besitz.“ Er setzte sich an den Tisch und zog das Buch zu sich heran.  
 
    Angespannt beobachteten die Umstehenden, wie er es aufschlug und Seite um Seite die Überschriften der handgeschriebenen Texte studierte. 
 
    „Der Zauber, mit dem sie mir meine Begabungen nahm, steht ziemlich in der Mitte“, informierte Tamlin, die ungeduldig wurde. 
 
    Fearghas nickte und schlug das Buch zu, stellte es auf den Rücken, wobei er es mit den Handflächen an den Buchdeckeln stützte. Dann nahm er die Hände weg und das Buch schlug auf. „Moira studierte diesen Zauber offenbar gründlich“, stellte er fest und las die Überschrift laut vor: „Wie man sich der Magie einer vierfach begabten grauen Hexe bemächtigt.“ Stumm las er weiter, um schließlich zu berichten: „Alles, was wir als Legende kannten, wird hier bestätigt. Jedoch wurde hier auch eine Warnung niedergeschrieben, die niemals weitergegeben wurde. Hier steht, dass nur sehr mächtige Schwarzmagier in der Lage wären, diese Magie auch zu nutzen.“ Er warf Tamlin einen raschen Blick zu, bevor er weitersprach: „Einen weniger begabten oder zu jungen Magier wird diese Magie nach und nach zerstören.“ 
 
    „Unfassbar, dass Moira Chloe das angetan hat!“, schimpfte Isla Sinclair. „Sieh nach, ob man es rückgängig machen kann.“ 
 
    Fearghas hatte bereits weitergeblättert. „Dieser Zauber steht gleich auf der nächsten Seite.“ Er konzentrierte sich auf den Text. 
 
    Tamlin wurde immer zappliger, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt. „Und? Können wir ihn sofort ausführen?“ 
 
    Fearghas schüttelte den Kopf. „Nicht hier und nicht mit unserer eingeschränkten Magie. Es wäre zu gefährlich. Ich vermute, dass es schon bei der Übertragung deiner Begabungen auf Chloe Probleme gab, weil natürlich auch Moiras Macht in dieser Welt eingeschränkt ist. Wahrscheinlich hatte sie auch das nicht bedacht. Zudem benötigen wir Hexen oder Hexer einer jeden Elementebegabung, da der Rücktransfer etwas komplizierter zu sein scheint als der Diebstahl.“ 
 
    „Ihr müsst also schnellstmöglich in eure Welt zurück“, fasste Gomory diese Information in einer Erkenntnis zusammen. 
 
    Fearghas nickte. „So ist es.“ 
 
    „Die Drachenreiter werden euch am Morgen zurück zum Portal bringen, vorausgesetzt, der Sturm hat sich gelegt.“ Bei aller Aufregung hatte niemand mitbekommen, dass Daphne eingetreten war. „Ich weiß, es ist eilig und würde euch sofort gehen lassen, doch Flauros sagte mir gerade, dass der Schneesturm weiterhin tobt. Zudem bricht in Kürze die Nacht herein.“ Sie schaute Fearghas bedrückt an. „Wird Chloe die Nacht überstehen?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Wir müssen darauf hoffen.“ 
 
    „Ich könnte noch einmal versuchen, unsere Energien zu verbinden“, bot Tamlin mit leiser Stimme an. „Es ist schon ein paarmal gutgegangen und hat sie die letzte Nacht überstehen lassen.“ 
 
    „Diesmal ist sie zu schwach“, behauptete Sir William, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. „Ich bin sicher, Chloe wird die Nacht überstehen, aber nur, wenn nicht noch weiter an ihr herummanipuliert wird.“ 
 
    „Woher wisst Ihr so viel darüber, Sir William?“, fragte Tamlin misstrauisch. „Bis Moira Caplin diesen Zauber ausführte, hielten ihn alle für eine Legende. Und mit einem Mal wisst Ihr anscheinend genau, was zu tun ist.“ 
 
    „Nun, wenn man so lange auf der Erde verweilt wie ich, dann vergisst man schon mal das eine oder andere. Die Erinnerung kehrte zurück, als ich sah, wie Moira Caplin den Zauber ausführte. Ich habe das schon einmal gesehen. Es muss … ich bin nicht sicher … wohl an die zweihundert Jahre her sein.“ Er wandte sich Fearghas zu. „An diesem Tag wurde das schwarzmagische Erbe der Caplins mit grauer Magie vermischt.“ 
 
    „Also war es einer unserer Vorfahren, die das schon einmal taten?“, hakte Fearghas nach. 
 
    „So ist es. Und ich rate dir, finde heraus, was Moira Caplin euch außerdem über eure Vergangenheit verschweigt. Womöglich lauern dort noch andere Herausforderungen.“ 
 
    „Vielleicht sagt Ihr es Fearghas einfach“, schlug Isla Sinclair vor. „Das erspart uns unter Umständen einen Haufen Ärger.“ 
 
    „Das, werte Hexenmeisterin, ist nur eine Vermutung meinerseits, weshalb ich nicht helfen kann, so sehr ich es auch wollte. Doch lehrte mich die Erfahrung, dass derjenige, dessen Herz so finster ist, wie das der Moira Caplin, sich niemals auf nur einen einzigen furchtbaren Plan verlässt.“ 
 
    „Wir müssen doch einfach nur von hier verschwinden und das Portal verschließen, bevor Moira Caplin uns folgen kann“, sagte Finley, was ihm sofort einen vernichtenden Blick Hunters einbrachte. 
 
    „Du vergisst, dass Daphne hierbleiben muss“, fuhr Hunter den Freund an. „Glaubst du, ich will riskieren, sie nie wieder sehen zu können, weil das Portal geschlossen ist?“ 
 
    Finleys Miene war deutlich zu entnehmen, dass er diesen Umstand nicht berücksichtigt hatte. „Tut mir leid. Ich hatte nicht …“ 
 
    Hunter winkte ab. „Schon gut.“ 
 
    Verblüfft schaute Tamlin von einem zum anderen. „Wieso sollte Daphne hierbleiben müssen?“ Nun richtete sie ihren Blick auf die Genannte, da ihr eingefallen war, dass es ganz besonders unhöflich ist, über jemanden zu sprechen, der selbst zugegen war. 
 
    Daphne lächelte, und Hunter entgegnete: „Richtig, das weißt du ja noch gar nicht! Drachenmeister Zepar ist tot und Daphne ist seine Nachfolgerin.“ 
 
    „Gibt’s ja nicht!“, stieß Tamlin hervor. Sie war nicht sicher, ob das nun ein Grund zur Freude war, aber da Daphne äußerst zufrieden wirkte, fügte sie hinzu: „Äh … ja … herzlichen Glückwunsch?“ 
 
    „Ich danke dir, Tamlin. Und ja, ich fühle mich geehrt und freue mich sehr auf meine neue Aufgabe.“ Ganz offensichtlich hatte sie das Fragezeichen hinter Tamlins Glückwunsch gehört. 
 
    „Und du kannst dir wirklich vorstellen, für immer hier zu leben?“ 
 
    Daphne warf kurzen Blick zu Gomory hinüber, dann lächelte sie erneut und nickte. An alle gewandt, verkündete sie: „Die Drachenreiter werden das Portal zukünftig bewachen und denjenigen, die Böses im Schilde führen, den Durchgang verwehren, gleichgültig in welche Richtung. Dies wird der erste Schritt zu einer freundschaftlichen Verbindung zwischen unseren Welten sein.“ 
 
    „So sei es“, sagte Isla Sinclair mit einem Nicken.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Das erste Tageslicht schimmerte am östlichen Horizont, als Gomory Tamlin auf Oriax‘ Rücken half. Glücklicherweise hatte sich der Schneesturm im Laufe der Nacht gelegt und nun lag das Land dick verschneit und friedlich wirkend unter ihnen.  
 
    Sechs Drachen warteten darauf, loszufliegen. Einer davon war Furfur, denn Daphne hatte es sich nicht nehmen lassen, sie zum Portal zu begleiten.  
 
    Der Stolz auf seine Cousine, hinter der er auf dem Drachen saß, war Hunter deutlich anzusehen. 
 
    Flauros‘ Drache Nakaar trug drei Passagiere, denn man war übereingekommen, dass Chloe nicht anders transportiert werden konnte als zwischen zwei Reitern. So saß Fearghas hinter seiner Schwester und hielt sie fest, nachdem er versichert hatte, dass er auch im Dämonenreich über genug Magie verfügte, um sich selbst sicher auf dem Drachen zu halten.  
 
    Sämtliche Drachenreiter, Vaya, Lesji, Gallu, Caym, Druj und Befana waren auf die Hochebene hinausgetreten, um die Hexen und Hexer zu verabschieden. Auch Adi, gekleidet in die lederne Uniform der Drachenreiter, war unter ihnen. Nun trat er an Oriax heran und schaute zu Tamlin hinauf. „Ich wünsche Dir und Chloe von Herzen, dass alles gut ausgehen möge.“ 
 
    „Vielen Dank, Adi. Ich werde das Training mit dir vermissen.“ Tamlin konnte nicht umhin, ihn mit einem raschen Blick zu mustern. „Du trägst die Kleidung der Drachenreiter“, stellte sie fest. 
 
    „So ist es. Das ist der Grund, warum ich nicht mit euch komme. Daphne schlug vor, dass ich versuchen soll, noch einmal einen Drachen für mich zu gewinnen, sobald Echidnas Brut schlüpft.“ Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ob’s funktioniert. Soweit ich weiß, ist so etwas noch nie zuvor geschehen. Aber ich bin bereit, es zu versuchen. Schlimmstenfalls funktioniert es nicht.“ Er zwinkerte Tamlin zu. „In diesem Fall kehre ich zum WCI 5 zurück.“ 
 
    „Auch wenn ich mich darüber freuen würde, drücke ich dir trotzdem lieber die Daumen, dass du einen Drachen für dich gewinnen kannst.“ 
 
    Sie hörte nicht mehr, was Adi antwortete, denn nun ließ Oriax sich über die Klippe fallen und schon breitete er seine Flügel aus und sie schwebten über das weiße Land dahin. Mit Furfur und Daphne an der Spitze flogen sie in einer exakt ausgerichteten Formation über den Kamm des Gebirges hinweg und hielten dann auf die unendlich wirkende Ebene zu. Doch die Drachen flogen schnell und so erreichten sie bald die ersten der fingerartig aufragenden Felsen. Hier landeten sie. 
 
    „Vor dem Portal stehen die Felsen zu dicht. Dort können die Drachen nicht landen“, erklärte Gomory und half Tamlin hinunter.  
 
    Auch die anderen ließen sich nun von den Drachen gleiten.  
 
    Flauros ließ Chloe behutsam zu Fearghas hinunter, der seine Schwester dann auf den Armen trug. 
 
    Tamlin fiel auf, dass das Mädchen in den letzten Tagen deutlich sichtbar an Gewicht verloren hatten.  
 
    Daphne führte sie an, den Stab der Drachenmeister in ihrer Linken. Hexen, Hexer und Dämonen folgten ihr. Den Schluss bildeten die Drachen, die nun ebenfalls durch den Schnee stapften, was sie nicht ganz so majestätisch wirken ließ.  
 
    Bald schon erreichten sie zwei gewaltige, hoch aufragende Felsen. Es wirkte, als flimmere die Luft zwischen den Steintürmen. Und als Tamlin genauer hinschaute, konnte sie hinter dem Flimmern den Raum in Whinstone House ausmachen. Sie hatten das Portal erreicht.  
 
    Die Drachen stellten sich im Halbkreis auf, ihre Rücken dem Tor zugewandt, jederzeit bereit, eventuelle Verfolger aufzuhalten.  
 
    Hunter wirkte verunsichert, als er vor Daphne stand, um sich von ihr zu verabschieden. Offenbar wusste er nicht, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte, jetzt, wo sie ein solches Amt innehatte.  
 
    Doch Daphne zögerte nicht, drückte kurzerhand Flauros den Stab in die Hand und umarmte Hunter. „Wir sehen uns bald wieder“, versprach sie. 
 
    „Tun wir das?“, sagte Tamlin nachdenklich und mehr zu sich selbst als an jemanden gewandt. 
 
    Doch Gomory hatte sie gehört. „Das tun wir. Ich gehe davon aus, dass Daphne euch einlädt, dem Schlüpfen der Brut beizuwohnen“, verriet er. 
 
    Überrascht schaute Tamlin den Dämon an. „Wirklich? Das wäre ja der Hammer … also … das wäre großartig!“ 
 
    Gomory lächelte. „Und nun geh. Es wird Zeit, dass deine Magie wieder dorthin kommt, wo sie hingehört.“ 
 
    „Danke für alles“, sagte Tamlin, winkte Daphne zu und folgte den anderen durch das Portal. 
 
    „Fast hättet ihr mich vergessen!“, beschwerte sich Sir William. „Im letzten Moment konnte ich mich noch an Molly hängen!“ 
 
    „Wenn Ihr auch ständig unsichtbar in der Gegend herumschwebt“, versetzte Finley. 
 
    Die beiden Agenten, die das Portal auf dieser Seite bewachten, waren in Verteidigungshaltung gegangen, als sie bemerkten, dass sich auf der dämonischen Seite etwas bewegte. Sie entspannten sich, als sie Isla Sinclair erkannten. 
 
    „Rasch! Wir brauchen einen Wagen!“, rief die Schulleiterin. „Diese beiden Mädchen müssen umgehend zur Agency gebracht werden.“ 
 
    „Warum teleportiert ihr nicht?“, fragte die weibliche Agentin mit einem irritierten Blick auf die halb bewusstlose Chloe in Fearghas‘ Armen. 
 
    „Das hat dich nicht zu interessieren!“, donnerte Isla Sinclair. 
 
    „Mein Wagen steht noch vor dem Haus“, erinnerte Fearghas und eilte weiter. 
 
    „Gut“, befand die Hexenmeisterin. „Tamlin, du begleitest uns.“ Sie wandte sich an die Agenten: „Ihr sorgt dafür, dass die anderen wohlbehalten nach Hause kommen.“ 
 
    „Können wir nicht mit zur Agency fahren?“, bat Finley. 
 
    „Fahrt nach Hause und beruhigt eure Eltern. Und Tamlins am besten gleich mit.“ Isla Sinclair hastete hinter Fearghas her. 
 
    Tamlin warf ihren Freunden einen bittenden Blick zu und folgte ihr und Fearghas zum Auto. Sie stieg hinten ein, wo Fearghas gerade versuchte, seine Schwester auf dem Rücksitz anzuschnallen. 
 
    „Ich mach das. Fahr!“, sagte Tamlin. 
 
    Rasch glitt Fearghas hinter das Lenkrad, startete den Motor und sobald auch Isla Sinclair den Gurt angelegt hatte, legte er einen filmreifen Kavalierstart hin. Mit für die Straßenverhältnisse viel zu hoher Geschwindigkeit raste er die schmalen Wege entlang.  
 
    Tamlin atmete auf, als sie auf die M 90 fuhren. Auch wenn der Schwarzmagier nach wie vor zu schnell fuhr, so erschien ihr das auf der jetzt besseren und breiteren Straße weitaus ungefährlicher zu sein.  
 
    Als sie die Cockburn Street erreichten, war ihnen das Parkplatzglück hold, denn Fearghas fand einen Parkplatz gleich gegenüber der Schule. Er sprang aus dem Auto und Tamlin löste rasch Chloes Sicherheitsgurt. Dann half sie dem schwarzen Hexer, seine Schwester aus dem Auto zu bugsieren. Chloe selbst zeigte nur noch schwache Lebenszeichen.  
 
    Gemeinsam hasteten sie über die Straße, verfolgt von den argwöhnischen Blicken eines Passanten. 
 
    „Ms Sinclair, der Mann …!“, rief Tamlin, der schlagartig klar wurde, welch seltsames Bild sie abgaben: Alle vier trugen sie noch die ungewöhnliche Winterkleidung der Dämonen; dazu die bewusstlose Chloe in Fearghas‘ Armen. Und gleich würden sie in einem Gebäude verschwinden, welches der Mann gar nicht sehen konnte. Aller Wahrscheinlichkeit nach dauerte es nur Minuten, bis die Polizei die benachbarten Geschäfte stürmte. 
 
    Isla Sinclair reagierte blitzschnell: Ein paar geflüsterte Worte, eine kompliziert wirkende Geste ihrer Hand und schon hüllte dichter Nebel die gesamte Straße ein. „Er wird damit beschäftigt sein, sich über diesen ungewöhnlichen Nebel zu wundern und uns vergessen“, behauptete die Schulmeisterin, während sie Fearghas die Treppe hinauffolgten und schließlich in die Empfangshalle der Schule stürmten, wo Agent Bruce Campell sie bereits erwartete.  
 
    „Es ist alles vorbereitet“, informierte er die Schulleiterin und führte die kleine Gruppe in weiterhin schnellen Laufschritt hinunter in den Keller und schließlich durch den Haupteingang in die Räume des WCI 5.  
 
    Hier empfing sie Agentin und Ausbilderin Willow Malloy. Sie nickte Tamlin kurz aufmunternd zu und wandte sich dann an Fearghas: „Hast du das Buch?“ 
 
    „Isla hat es“, entgegnete der schwarze Hexer.  
 
    Es war Tamlin schleierhaft, wie diese Informationen so schnell an den WCI 5 hatten weitergeleitet werden können. Wahrscheinlich würde sie das alles noch lernen, sollte sie tatsächlich eines Tages Agentin werden. Sie folgte den Agenten durch die Flure bis hin zu dem dunklen Raum, in dem sie ihre Begabungsprüfung abgelegt und wo sie Fearghas versprochen hatte, ihm bei der Suche nach Chloe zu helfen.  
 
    Der Altar, auf dem sie beim letzten Mal etliche Utensilien gesehen hatte, war nun freigeräumt und Fearghas legte Chloe auf die jetzt nackte Steinplatte.  
 
    Weitere Agenten traten ein und alle platzierten sich um den Altar herum.  
 
    Isla Sinclair überreichte Fearghas das schwarze Buch und richtete ihren Blick dann auf Tamlin. „Komm bitte hier herauf.“ 
 
    Willow schloss die Tür und entfachte mit einem Wink ihrer Hand zahllose Kerzen, während Tamlin neben den Altar trat. Dann reihte die kleine und doch so zähe Ausbilderin sich neben Fearghas ein und legte ein für zeremonielle Zwecke verwendetes Messer, ein sogenanntes Athame, und ein Stück blaues Band vor ihn auf die Steinplatte, gleich neben Chloes Kopf. Sie übernahm das Grimoire und hielt es so, dass Fearghas die Worte würde lesen können. 
 
    „Ich werde dir noch einmal Schmerzen zufügen müssen.“ Fearghas schaute Tamlin entschuldigend an. 
 
    „Davon war ich ausgegangen.“ Bereitwillig hielt sie ihm die linke Handfläche entgegen  
 
    Der Schwarzmagier sprach die ersten Worte des Zaubers, dann nahm er das Athame, schnitt zuerst die Wunde in Tamlins Handfläche wieder auf und machte anschließend das Gleiche in der Hand seiner Schwester.  
 
    Ohne auf eine Aufforderung zu warten, ergriff Tamlin Chloes Hand und als Fearghas damit begann, dass blaue Band um ihrer beider Arme zu binden, spürte sie plötzlich, wie sehr sich ihr ganzer Körper nach der gestohlenen Begabung sehnte. Die Magie, die ihr geblieben war, schien sich förmlich danach auszustrecken. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, als sie fühlte, wie die Macht zu ihr zurückkehrte und wie durch dichten Nebel bekam sie mit, dass jemand warnte: „Nicht so schnell, Tamlin. Bleib ruhig.“ 
 
    Doch sie wollte nicht ruhigbleiben. Sie wollte ihre Magie zurück, jetzt, sofort. Und so entriss sie Chloe förmlich das, was Moira Caplin ihr gestohlen hatte. 
 
    Ein gequälter Aufschrei Chloes und Fearghas‘ panisch gebrüllte Anweisung „Langsam!“, brachte Tamlin wieder zur Besinnung und sie zwang sich, ihre Gaben geduldiger wieder entgegenzunehmen. 
 
    Chloe öffnete die Augen. Sie schaute Tamlin an und versuchte sich in einem Lächeln.  
 
    Da hatte Tamlin einen Geistesblitz. „Wie geht es dir?“, fragte sie rasch. 
 
    „Gut!“ Nun brachte Chloe ein richtiges Lächeln zustande. „Es geht mir richtig gut!“ 
 
    „Löse den Zauber, schnell!“, wies Tamlin Fearghas an. 
 
    Verblüfft schaute der Magier sie an, denn noch immer waren die beiden Mädchen nicht nur durch das blaue Band verbunden, sondern auch durch einen silbrig schimmernden Nebel, der sich darum herumwand. „Es ist noch nicht vollbracht.“ 
 
    „Ich weiß“, stieß Tamlin hervor. „Sie soll eine meiner Begabungen behalten. Chloe ist stark, mit einer fremden Begabung wird sie zurechtkommen.“ 
 
    Isla Sinclair nickte lächelnd. „Mach schon!“, drängte sie den Schwarzmagier. „Sollte das immer noch zu viel für Chloe sein, nehmen wir ihr diese Begabung später noch.“ Sie wandte sich an die Genannte: „Ist das in Ordnung für dich, Chloe?“ 
 
    „Ja, sicher. Im Moment fühlt es sich gut an.“ 
 
    So sprach Fearghas die Worte, die den Zauber beendeten und löste dabei das blaue Band. 
 
    Chloe benötigte zwar noch ein wenig Unterstützung, um sich aufzusetzen, doch ihre Wangen hatten nun wieder ein wenig Farbe.  
 
    Tamlin fühlte sich so stark wie seit Tagen nicht.  
 
    Mit ein wenig Hilfe ihres Bruders rutschte Chloe vom Altar hinunter. Nun standen sich die Mädchen gegenüber. 
 
    „Vermutlich sind wir jetzt so was wie Schwestern, oder?“ Chloe schaute Tamlin an.  
 
    Tamlin lächelte. „Ja, jetzt sind wir wohl so was wie Schwestern.“ 
 
    Erleichtert lachend umarmten sich die beiden.  
 
    Fearghas‘ Augen schimmerten ein wenig feucht, als auch er Tamlin umarmte. „Danke schön. Und willkommen in der Familie.“ 
 
    „Apropos Familie“, ergriff nun Isla Sinclair das Wort. „Wir sollten zusehen, dass wir euch zu euren Familien schaffen. Die werden umkommen vor Sorge.“ 
 
    „Meine wird doch gerade von Molly, Finley und Hunter beruhigt“, erinnerte Tamlin. 
 
    „Und du glaubst, sie werden sich beruhigen, bevor sie gesehen haben, dass es dir gutgeht?“, fragte Willow skeptisch. 
 
    „Nein, wohl nicht“, gab Tamlin zu.  
 
    „Na, dann ab in den Garten, damit wir euch nach Hause teleportieren können.“ Isla Sinclair warf Tamlin einen warnenden Blick zu. „Auch diejenigen, die glauben, das schon selbst zu können.“ 
 
      
 
    Als Tamlin kurz darauf vor dem Cottage in South Queensferry stand, fand sie ihr Zuhause verlassen vor. Zuerst ein wenig enttäuscht, kam ihr dann der Gedanke, dass Vater und Tante womöglich bei den Wickershams auf die Rückkehr der Kinder gewartet haben könnten.  
 
    Schon wollte sie ihr Fahrrad holen, da fiel ihr ein, dass sie damit am Halloween-Abend nach Winchburgh gefahren war und das Rad somit noch auf dem Hof der Wickershams stand. Ins Haus kam sie nicht, denn ihr Haustürschlüssel war noch in der Tasche ihrer Jacke, die sie im Drachenhort zurückgelassen hatte. Genauso wie ihr Handy. 
 
    „Verdammter Mist!“, fluchte sie, ausgesprochen ärgerlich über sich selbst, dass sie diesen Umstand nicht einkalkuliert und Isla Sinclair gebeten hatte, sie nach Wickersham House zu teleportieren.  
 
    Trotz der warmen Kleidung und der zurückerhaltenen Magie wurde ihr langsam kalt und sie fühlte, wie Erschöpfung sich nach und nach breitmachte, was höchstwahrscheinlich den Ereignissen der letzten Tage geschuldet war. Sollte sie vielleicht …? Der warnende Blick Isla Sinclairs bei Erwähnung eigenmächtiger Teleportation war ihr nicht entgangen. Ebenso war ihr bewusst, dass sie auf einen Teil ihrer Begabungen verzichtet hatte. Dennoch – was konnte schon passieren? Schlimmstenfalls gar nichts und sie würde hier weiter frieren müssen, bis Dad und Tante Mae endlich nach Hause kamen. 
 
    Tamlin atmete tief ein, schloss die Augen und versuchte, sich auf die Haustür der Wickershams zu konzentrieren. Doch es gelang ihr nicht wirklich, denn ständig schweiften ihre Gedanken ab, hin zu dem brennenden Wunsch nach Wärme und den knurrenden Magen zu beruhigen. 
 
    „Tamlin!“ Bei diesem und weiteren erschrockenen Ausrufen riss Tamlin die Augen auf und fand sich mitten im Esszimmer der Wickershams wieder. 
 
    „Wow! Punktlandung!“, staunte Finley und sprang vom Stuhl auf. Mit drei langen Schritten war er bei Tamlin und schloss sie in die Arme. „Alles okay?“, fragte er leise, den Mund dicht an ihrem Ohr. 
 
    „Alles okay“, antwortete Tamlin lächelnd. 
 
    Dann war sie plötzlich umringt von Familie und Freunden. Die Umarmung des Vaters nahm ihr fast den Atem und auch Mae schien sie nie wieder loslassen zu wollen. „Mach das nie wieder“, schluchzte die Tante. 
 
    „Darum hab ich mich gar nicht erst nach Hause bringen lassen“, flüsterte Hunter ihr mit einem Augenzwinkern zu. „Würde nur Fragen aufwerfen und mein Dad will mich ohnehin nicht sehen.“ 
 
    „Kann ich bitte einen Tee haben“, fragte Tamlin schließlich. 
 
    „Natürlich!“, rief Lady Glenna aufgeregt. „Du musst ja noch erschöpfter als die anderen sein. „Komm, setz dich, Kind. Hier ist Tee und es gibt Sandwiches.“ 
 
    „Hat es funktioniert?“, fragte Molly angespannt, als alle endlich am Tisch saßen und Tamlin das erste Sandwich in sich hineingestopft hatte.  
 
    Tamlin nickte. „Allerdings bin ich jetzt nur noch eine dreifach begabte Hexe, während Chloe über zwei Begabungen verfügt.“ 
 
    „Welche hast du abgegeben?“, wollte Hunter wissen. 
 
    „Die Erdmagie.“ 
 
    „Du hast das Feuer behalten?“, erkundigte sich Molly mit hochgezogenen Brauen. „Du fürchtest das Feuer.“ 
 
    Tamlin grinste. „Das ist richtig. Aber wenn nur die geringste Chance besteht, dass es tatsächlich Feuer- und Luftbegabung sind, die mir das Sprechen mit einem Drachen ermöglichen, dann will ich auf das Feuer nicht verzichten. Auch wenn ich Angst vor dem Feuer habe – ich liebe es, mit Oriax zu reden!“ 
 
    Offenbar hatten die Freunde bereits einiges über die Welt der Dämonen berichtet, denn niemand schaute fragend bei der Erwähnung von Drachen. Jedoch sah Colin MacArran seine Tochter besorgt an. „Du wirst doch nicht noch einmal in diese andere Welt wollen?“ 
 
    „Ich … ähm …“, stammelte Tamlin, die sich schon wieder über sich selbst ärgerte. Hätte sie doch bloß den Mund gehalten.  
 
    „Nun, es besteht ja immerhin die Möglichkeit, dass Tamlin eines Tages Agentin wird“, sprang Finley ihr bei. „Dann wird sich das unter Umständen nicht umgehen lassen.“ 
 
    Colin MacArran wandte sich Finley zu und musterte ihn argwöhnisch.  
 
    Zwar färbten sich Finleys Wangen rot, doch er hielt dem Blick des älteren Mannes tapfer stand. 
 
    Endlich nickte Colin, wobei er alles andere als glücklich wirkte. „Ja, natürlich. Diese Möglichkeit besteht.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Am folgenden Tag suchte Isla Sinclair nacheinander die Familien Wickersham, MacArran, Riley und Duncan auf, um mit ihnen über die Geschehnisse zu sprechen und sich für die Vorkommnisse zu entschuldigen.  
 
    Die Kinder indessen verschliefen den Besuch ihrer Schulleiterin, waren doch alle nach den turbulenten und teils furchteinflößenden Ereignissen völlig erschöpft. Erst am Tag darauf, nachdem Isla Sinclair sie in Absprache mit den Eltern zurück an die Schule holen ließ, erfuhren sie davon. 
 
    „Das haben sie ja geschickt eingefädelt!“, schimpfte Hunter. „Stellt euch nur vor, unsere Eltern hätten nein gesagt! Man gab uns keine Gelegenheit, unseren Standpunkt zu vertreten!“ 
 
    „Es ist ja alles gutgegangen“, beschwichtigte Finley. „Reg dich also nicht auf. Denk lieber darüber nach, wie wir in Erfahrung bringen, was aktuell im Dämonenreich vor sich geht. Das hält ja keiner auf Dauer aus, wenn man nicht weiß, was da los ist.“ 
 
    „Wir könnten uns am Wochenende heimlich davonschleichen und die Drachenreiter fragen, die am Portal Wache halten“, schlug Molly vor. 
 
    „Vergiss es!“ Tamlin rollte mit den Augen. „Mein Dad hat ziemlich deutlich gemacht, dass er mich in nächster Zeit mit Argusaugen bewachen wird. Ich darf nicht mal ohne seine oder Tante Maes Begleitung zu euch. Außerdem bewachen Agenten auf unserer Seite das Tor.“ 
 
    „Und ich wette, sie haben auch Agenten auf uns angesetzt“, sagte Chloe. In stillem Einverständnis hatten die Freunde sie zu sich an den Tisch in der Cafeteria gebeten. 
 
    „Weiß eigentlich irgendjemand, wo Sir William abgeblieben ist?“, fragte Hunter plötzlich. „Ich habe ihn das letzte Mal in Whinstone House gesehen, als er uns vorwarf, ihn vergessen zu haben.“ 
 
    „Du hast recht. Ich habe ihn seitdem auch nicht mehr gesehen“, stimmte Molly zu. „Könnte er uns nicht auf dem Laufenden halten?“ 
 
    „Hattet ihr nicht vorhin erzählt, dass er das Portal nur passieren kann, wenn er sich an einen Lebenden hängt?“, hakte Jo nach, die während des Mittagessens so gebannt den Erzählungen der Freunde gelauscht hatte, dass sie darüber beinahe zu essen vergaß. 
 
    „Stimmt, Mist!“, fluchte Chloe.  
 
    Die Glocke läutete zum Nachmittagsunterricht.  
 
    Die sechs erhoben sich, brachten ihr Geschirr weg und machten sich auf den Weg zu den Unterrichtsräumen.  
 
    „Bis später im Gemeinschaftsraum“, verabschiedeten sich Finley, Hunter und Jo. 
 
    Tamlin, Molly und Chloe liefen eine weitere Treppe hinauf, um sich auf ihren Zimmern für den Elementebeherrschungsunterricht bei Isla Sinclair umzuziehen. Die Schulleiterin hatte Tamlin wissen lassen, dass sie zukünftig am normalen Unterricht teilnehmen würde und sie angesichts der überstandenen Ereignisse – außer in Gälischer Sprache – keinen Zusatzunterricht mehr benötigte.  
 
    Einige Minuten später liefen sie gemeinsam mit den anderen Schulkameraden ihrer Jahrgangsstufe in den Garten hinaus, wo Hexenmeisterin Sinclair hinter den Gewächshäusern auf sie wartete.  
 
    „Wie ihr wisst …“, begann sie, nachdem Ruhe eingekehrt war und die Schüler sie aufmerksam anschauten, „… finden in knapp drei Wochen die Winterspiele der magischen Schulen statt, was bedeutet, dass jede Schule am Ende der nächsten Woche ihre Kandidaten für die jeweiligen Disziplinen nennen muss. In diesem Jahr werden folgende Wettkämpfe veranstaltet: Für die Luftmagischen Tornadokampf und fliegender Teppich, die Erdmagischen werden einen Vulkan in vorgegebener Größe ausbrechen lassen und ein magisches Beet von der Saat bis zur Ernte bringen. Besondere Freude werden uns die Feuerbegabten mit einem Feuerwerk und der Disziplin Feuerskulpturen machen und die Auserwählten der Wassergemeinschaft werden zum einen Wasser in allen Aggregatzuständen aus einer Wolke beschwören müssen und in einer weiteren Disziplin, nämlich Magische Fontänen, die Zuschauer erfreuen. Diesmal wird es einen zusätzlichen Wettkampf geben, für den sämtliche Begabungen zugelassen sind. Wie diese Prüfung aussieht, wird allerdings erst am Tag der Veranstaltung bekanntgegeben.  
 
    Wie immer dürft ihr euch freiwillig melden und ich werde in den nächsten Tagen eine Vorauswahl für die Teilnahme treffen. In der nächsten Woche werde ich dann aus dieser Auswahl die Teilnehmer benennen. Klar, soweit?“ 
 
    „Klar, Hexenmeisterin Sinclair“, antworteten die Schüler im Chor. 
 
    „Gut, dann beginnen wir mit den Freiwilligen der Erdbegabten.“ Sie trat ein Stück zur Seite und gab den Blick auf mehrere, durch niedrige Holzzäune voneinander getrennte Beete frei. Jedes war etwa zwei Quadratmeter groß. „Wer möchte sein Können beweisen, indem er ein Gemüsebeet in kürzester Zeit von der Saat bis zur Ernte bringt?“ 
 
    Zwei Mädchen, deren Namen Tamlin noch nicht kannte, traten vor. Offenbar war diese Disziplin bei Jungen nicht sehr beliebt oder aber es gab nicht so viele männliche Erdbegabte in ihrer Jahrgangsstufe.  
 
    „Was ist mit dir?“ Isla Sinclair schaute Chloe fragend an. Sie hatte sich bei Tamlin erkundigt, auf welche Begabung sie verzichtet hatte. 
 
    Ganz offensichtlich fühlte Chloe sich unwohl unter den überraschten Blicken, die ihr die anderen Schüler nun zuwarfen. Rundherum wurde nun getuschelt. Zwar hatte sich das eine oder andere bezüglich des Abenteuers ihrer Kameraden inzwischen in der Schule herumgesprochen, doch wusste niemand bisher etwas Genaues. 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich schon gut genug damit umgehen kann“, wich Chloe aus. 
 
    „Nun, um das herauszufinden, gibt es diesen Unterricht“, stellte Hexenmeisterin Sinclair fest. „Komm zu uns, Chloe. Es ist keine Schande, auch einmal zu versagen.“ 
 
    Chloes Miene behauptete etwas anderes. Sie war es nicht gewohnt zu versagen. Dennoch folgte sie Isla Sinclairs Aufforderung.  
 
    Die Schulleiterin übergab jeder der drei einen kleinen Behälter mit Saatgut und sobald jedes Mädchen sich ein Beet ausgesucht hatte, rief sie: „Achtung! Zeit läuft!“ Sie drückte die Stoppuhr. 
 
    Während ihre beiden Konkurrentinnen bereits die Erde beschworen, Rillen für das Saatgut zu bilden, stand Chloe einfach da und starrte auf die schwarze Erde, den Behälter mit der Saat in der Hand.  
 
    „Was ist mit ihr?“, flüsterte Molly Tamlin zu. 
 
    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich konzentriert sie sich.“ 
 
    „Vielleicht sollten wir sie anfeuern“, schlug Melissa vor. „Sie ist ja jetzt wohl eure neue beste Freundin.“ 
 
    „Sei nicht beleidigt.“ Molly war der Tonfall der Freundin nicht entgangen. „Lern sie besser kennen. Ich wundere mich selbst, aber so übel ist sie tatsächlich nicht. Und sie hat ’ne Menge Mist durchmachen müssen in den letzten Tagen.“ 
 
    „Na dann.“ Melissa zuckte mit den Schultern und brüllte los: „Chloe! Chloe! Chloe!“ 
 
    Molly und Tamlin stimmten mit ein. 
 
    Ein wenig irritiert schaute Chloe zu den Rufenden hinüber, dann riss sie sich zusammen. Sie schüttete die Saatkörner aus dem Behälter auf ihre Handfläche, hielt die Hand dann über das Beet und flüsterte etwas, was vermutlich auch ohne das Geschrei nicht zu verstehen gewesen wäre. Die Saat flog von ihrer Hand auf und schwebte zu Boden, wo sie in gleichmäßigen Abständen von der Erde verschluckt wurde.  
 
    Chloe schloss die Augen und während sie erneut etwas murmelte, malte sie mit den Händen kompliziert aussehende Muster in die Luft.  
 
    „Oooh!“, machten die Schüler, als sich in ihrem Beet nur Sekunden später das erste Grün ans Licht kämpfte. Und während sich bei den Konkurrenten noch die Saatblättchen entfalteten, bildeten sich an Chloes Pflanzen bereits erste Kohlrabiknollen.  
 
    Bereits nach fünf Minuten pfiff Isla Sinclair den Wettkampf ab.  
 
    Chloe strahlte, als die Schulleiterin ihr gratulierte und versicherte, noch nie zuvor ein so schnelles und hervorragend gelungenes Ergebnis gesehen zu haben.  
 
    Ein wenig enttäuscht wirkend gratulierten auch die Konkurrentinnen, deren Knollen zwar auch gewachsen waren, jedoch nicht ansatzweise so prachtvoll aussahen wie Chloes. 
 
    Als nächstes wies Isla Sinclair auf eine Kiste, die unter einem Baum stand. „Die Luftmagischen, die sich im Teppichfliegen versuchen wollen, nehmen sich bitte jeder einen Teppich aus der Kiste.“ Mit einem Schwung ihrer Hand flog der Deckel auf und Tamlin konnte zusammengerollte Teppiche sehen. 
 
    „Los, geh hin!“, forderte Molly sie auf. 
 
    „Ich hab doch meine Luftbegabung noch gar nicht richtig ausprobiert.“ 
 
    „Drücken gilt nicht.“ Chloe war zu ihnen getreten. „Ich habe mich ja auch getraut. Und es hat richtig gut geklappt.“ 
 
    „Okay, aber wehe, eine von euch lacht, wenn ich auf dem Hintern lande.“ 
 
    „Du weißt, dass wir lachen werden“, entgegnete Molly ehrlich. „Aber du hast doch gehört, was Hexenmeisterin Sinclair zu Chloe sagte – Versagen ist keine Schande.“ 
 
    Tamlin schnaubte abfällig, lief jedoch los und nahm eine der Teppichrollen aus der Kiste. Rasch schaute sie zur Seite, was ihre vier Konkurrenten damit anstellten und sah, dass die drei Schüler und die Schülerin ihre Teppiche einfach ausgerollt auf den Boden gelegt und sich daraufgestellt hatten. So rollte auch Tamlin ihren Teppich aus und stellte sich darauf. Dann jedoch überlegte sie es sich anders und kniete sich hin. Sollte es ihr tatsächlich gelingen, den Bodenbelag zum Abheben zu bewegen, riskierte sie womöglich einen Sturz, wenn sie hochaufgerichtet auf dem womöglich recht unsicheren Untergrund stand. 
 
    Während Tamlin Isla Sinclairs Hand mit der Stoppuhr fixierte, versuchte sie sich fieberhaft an passende Zauberworte zu erinnern. Da hatte sie nach wie vor ein Defizit und somit dringenden Nachholbedarf. Das Gälische Wort für Teppich hatte sie vor Jahren einmal an einer Schaufensterscheibe gelesen. Sie hatte ihre Mutter danach gefragt, die es ihr vorlas und anschließend übersetzte, mit Tamlin in den Laden ging und einen Bettvorleger mit einem Einhorn darauf für sie erstand. Den Bettvorleger besaß Tamlin noch, ebenso wie die Erinnerung an das Wort. Außerdem hatte sie bereits im Unterricht gelernt, was fliegen auf Gälisch hieß, denn dieses Wort kam recht häufig in Zaubersprüchen vor.  
 
    Isla Sinclair hob die Hand mit der Stoppuhr und erklärte: „Diese Disziplin hat kein Zeitlimit. Es wird nur die Ausführung bewertet. Jedoch möchte ich wissen, wie lange ihr braucht, um eure Teppiche zum Fliegen zu bringen, darum nehme ich die Zeit.“ 
 
    Als die Kandidaten verstehend nickten, rief sie erneut: „Achtung! Zeit läuft!“ 
 
    Zwei der Teppiche hoben sofort vom Boden ab. 
 
    Tamlin atmete tief ein, verband ihre Magie mit der Luft um sich herum und rief: „Brat-ùlair itealaich!“ Gleichzeitig zwang sie die Luft unter den Teppich. Fast hätte sie die Konzentration verloren, als dieser tatsächlich vom Boden abhob, was die Schulkameraden, allen voran Molly und Chloe, mit entsprechendem Jubel kommentierten.  
 
    Ein Hochgefühl durchflutete Tamlin, als sie merkte, wie leicht es ihr fiel, die Luft zu lenken, unter den Teppich zu treiben und ihn damit immer höher und höher schweben zu lassen. Bald musste sie sich gar nicht mehr angestrengt konzentrieren, denn es war, als wäre sie selbst der Wind und könnte den Teppich allein mit ihrem Willen lenken.  
 
    „Das ist cool, oder?“, rief ihr der Junge zu, der mit seinem Teppich auf gleicher Höhe war, und von dem Tamlin wusste, dass er Greg hieß. Er hatte es Tamlin nachgemacht und sich ebenfalls hingekniet. Eine kluge Entscheidung, wie Tamlin feststellte, als sie einen Blick nach unten warf, wo einer der Konkurrenten gerade unter seinem Teppich hervorkroch und die anderen beiden sich gefährlich schwankend nach wie vor kurz über dem Boden befanden.  
 
    Tamlin lachte auf. „Ja, das ist wirklich cool!“ 
 
    Greg flog ein gewagtes Manöver nach rechts und Tamlin folgte ihm, dann schwebten sie in entgegengesetzten Spiralen gleichmäßig auf den Boden zurück, wo die Mitschüler begeistert applaudierten. 
 
    „Großartig!“, rief Isla. „Damit werdet ihr die volle Punktzahl für Eleganz des Zaubers erreichen!“ 
 
    Molly und Melissa glänzten, als es darum ging, Schnee, Regen, Hagel und Graupel aus den Wolken regnen zu lassen und alle waren enttäuscht, als die Stunde zu Ende war.  
 
    „Morgen geht es ja weiter“, tröstete Isla Sinclair. „Und da haben wir dann eine Doppelstunde zur Verfügung.“ 
 
    „Und heute haben wir eine Doppelstunde Mathe“, unkte Tamlin, als sie sich auf den Weg zurück ins Schulgebäude machten. „Wie viel lieber würde ich weiter für den Wettkampf trainieren.“ 
 
    „Denkst du, wir haben eine Chance, unter die Teilnehmer zu kommen?“, fragte Chloe. 
 
    Molly lachte auf. „Das fragt die Hexe, die den schnellsten und schönsten Kohlrabi auf diesem Planeten gezaubert hat. Selbstverständlich haben wir eine Chance. Ich lehne mich sogar mal ganz weit aus dem Fenster und behaupte, dass ihr beide auf jeden Fall dabei seid.“ 
 
    „Du darfst nicht vergessen, dass die Teilnehmer aus allen Schülern ausgewählt werden“, bremste Chloe Mollys Euphorie. „Und die älteren Jahrgänge sind garantiert noch viel besser als wir.“ 
 
    Das hatte Molly tatsächlich vergessen. „Wir werden sehen. Und es ist ja auch kein Weltuntergang, sollten wir dieses Jahr nicht ausgewählt werden.“ 
 
    Chloe nickte. „Das ist wahr.“ Sie grinste. „An das, was wir erlebt haben, kommt sowieso kein noch so toller Wettbewerb ran.“ 
 
      
 
    So vergingen die Schultage rasch und schon wurden sie wieder ins Wochenende entlassen, ohne auch nur einen Schimmer von Sir William gesehen oder etwas über die Geschehnisse im Reich der Dämonen erfahren zu haben, was besonders Hunter immer unruhiger werden ließ, machte er sich doch Sorgen um Daphne. 
 
    „Und wenn wir einfach fragen, ob wir zum Portal gehen und mit den Drachenreitern sprechen dürfen?“, schlug Finley vor, als die vier Freunde am Samstagnachmittag zusammen in seinem Zimmer saßen, während die Erwachsenen gemeinsam die Teestunde verbrachten. „Sie können ja im Auto auf uns warten.“ 
 
    Tamlin seufzte. „Das werden sie niemals erlauben. Also, mein Dad und Tante Mae auf jeden Fall nicht.“ 
 
    „Unser Dad würde ebenfalls eskalieren, würden wir auch nur daran denken, eine solche Frage zu stellen“, behauptete Molly. 
 
    „Ich kann allein gehen. Meine Mum weiß nichts davon und meinem Dad ist es ohnehin egal“, sagte Hunter. 
 
    Molly grinste. „Einmal ganz davon abgesehen, dass meine Eltern deine Mutter auf dem Laufenden halten, haben sie dich quasi adoptiert. Und somit unterliegst auch du Wickersham’schen Verboten.“ 
 
    „Was ist eigentlich mit Fearghas?“, fragte Tamlin plötzlich. „Den haben wir seit unserer Rückkehr nicht mehr gesehen und Chloe spricht nicht über ihn.“ 
 
    „Für den WCI 5 in einer geheimen Mission unterwegs“, antwortete Molly und sofort richteten sich die Blicke der Freunde auf sie. 
 
    „Woher weißt du das denn?“, fragte Hunter argwöhnisch. 
 
    Mollys Wangen färbten sich rot. „Ich … ähm … Chloe hat’s erzählt … denke ich …“ 
 
    „Ich hatte mich erst gestern bei Chloe nach Fearghas erkundigt und sie sagte, dass sie ihn selbst nicht mehr gesehen hat, seit er sie zu Hause ablieferte.“ Finley musterte seine Schwester skeptisch.  
 
    „Ja, okay, ich geb’s zu – er hat mir eine Nachricht geschickt, in der er mir mitteilte, dass er für eine Weile nicht erreichbar ist. Zufrieden?“ 
 
    „Der Typ ist doch viel zu alt für dich“, befand Hunter eingeschnappt. 
 
    „Ich will ihn ja auch nicht heiraten. Wir sind Freunde. Könnten wir uns jetzt wieder dem ursprünglichen Problem zuwenden? Danke.“ 
 
    „Und wenn wir doch einfach teleportieren?“, fragte Tamlin, in erster Linie, um von der armen Molly abzulenken. 
 
    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, entgegnete Finley. „Inzwischen sollten wir es doch hinbekommen, quasi aus unseren Betten zu teleportieren. Das würde doch niemandem auffallen, solange wir morgens am Frühstückstisch sitzen.“ 
 
    „Aber der WCI 5 wird sich sicher nicht allein auf die Drachenreiter verlassen. Bestimmt sind nach wie vor auch Agenten auf der Seite dieser Welt stationiert“, gab Hunter zu bedenken. „Die werden doch garantiert Alarm schlagen, sobald wir dort aufkreuzen.“ 
 
    „Verdammter Mist!“, fluchte Tamlin. „Alles wäre so viel einfacher, wenn uns mal jemand auf dem Laufenden halten würde! Aber für die sind wir ja bloß dumme Kinder, wenn wir nicht gerade mit vier Begabungen durch die Gegend laufen.“  
 
    Finley grinste Tamlin an. „Bereust du es?” 
 
    „Was sollte ich bereuen?“ 
 
    „Dass du Chloe eine deiner Begabungen überlassen hast.“ 
 
    Tamlin schüttelte den Kopf. „Nein, gar nicht. Drei sind nun wirklich mehr als genug und wenn der Verzicht auf eine bedeutet, dass mir niemand mehr nach dem Leben trachtet, dann bin ich damit absolut glücklich.“ 
 
    „Glaubt ihr wirklich, dass Moira Caplin ihren Plan inzwischen aufgegeben hat?“, fragte Molly leise. „Ich meine, sie weiß doch, dass diese Begabung eigentlich dir gehört. Vielleicht ist es möglich, dir drei und Chloe die eine zu nehmen und wieder zusammenzuführen.“ 
 
    „Dafür bräuchte sie aber bestimmt den Grimoire ihrer Familie“, vermutete Hunter. „Und den hat Fearghas. Denke ich wenigstens.“ Er schaute Molly fragend an. 
 
    „Er wollte es nicht. Das Buch wird sicher in der Agency verwahrt“, antwortete jedoch Tamlin. „Hexenmeisterin Sinclair erzählte es mir.“ 
 
    Mollys Smartphone piepste. Sie nahm das Gerät vom Boden auf und schaute auf das Display. „Oh!“, machte sie, schaute rasch auf und rief: „Steht auf, wir brauchen Platz!“ Sie selbst sprang auf die Füße und machte einen Schritt nach hinten. 
 
    Auch die anderen waren rasch auf den Beinen. Keine Sekunde zu früh, denn mit einem Mal materialisierte sich Fearghas in ihrer Mitte. Und in seiner Begleitung befand sich ein recht betreten dreinschauender Geist. 
 
    „Fearghas! Sir William!“, rief Tamlin aus. 
 
    „Pssst“, machte Fearghas. „Es muss nicht gleich die ganze Grafschaft wissen, dass ich hier bin.“ 
 
    „Was tust du hier? Ich dachte, du wärst in geheimer Mission unterwegs.“ Hunter warf dem schwarzen Hexer einen misstrauischen Blick zu. 
 
    „Tut mir leid. Sie haben mich dermaßen gelöchert“, entschuldigte sich Molly. 
 
    Fearghas schenkte ihr ein Lächeln. „Ist okay. So geheim ist die Mission nun auch wieder nicht. Wir sind auf der Suche nach Moira, wie ihr euch sicher bereits zusammengereimt habt. Aber ich dachte mir, ihr könnt es kaum erwarten, Neuigkeiten aus dem Drachenhort zu hören.“ 
 
    Alle, selbst Hunter, schauten ihn nun gespannt an.  
 
    „Zuerst einmal soll ich euch Grüße von allen ausrichten, besonders natürlich von Daphne, Gomory und Adi. Ach ja, Gomory sagte, ich solle Tamlin auch von Oriax grüßen, auch wenn sein Drache nicht wirklich wusste, was das bedeutet. Echidna hat einunddreißig Eier gelegt und nachdem sich herumgesprochen hatte, dass die Drachenreiter Gefangene aus Grimburgh befreiten, schickten etliche Dörfer ihre jungen Leute als Anwärter zum Hort. Es stehen somit genug potenzielle Drachenreiter bereit.“ 
 
    „Koshi und Zepar wären sicher stolz gewesen.“ Mollys Augen schimmerten feucht. 
 
    „Wann werden die jungen Drachen schlüpfen?“, fragte Tamlin aufgeregt.  
 
    „Vermutlich während der Weihnachtsfeiertage. Und keine Angst – ihr werdet rechtzeitig informiert. Isla Sinclair und ich werden persönlich Sorge dafür tragen, dass ihr dem Schlüpfen beiwohnen könnt.“ 
 
    „Was ist mit den Rebellen?“, wollte Finley wissen. „Kehrten sie zurück in ihre Zuflucht?“ 
 
    „Richtig!“, rief Tamlin aus. „Die Pferde, die Chloe und ich zurückließen!“ 
 
    „Keine Sorge, um die wurde sich sofort gekümmert. Und ja, die Rebellen kehrten zurück.“ 
 
    „Und was ist mit Agentin Caplin? Ist sie noch in Grimburgh?“, fragte Hunter. 
 
    „Nun, eine Agentin ist sie nicht mehr“, erklärte Fearghas. „Sie wurde in Abwesenheit unehrenhaft entlassen. Laut unseren Vertrauensleuten, die wir nun in Grimburgh haben, ist sie nicht mehr dort. Auch Belial hat die Stadt verlassen, soweit uns bekannt ist, aber niemand weiß, wohin die beiden verschwunden sind.“ 
 
    „Wäre die Gelegenheit nicht günstig, Grimburgh zu erobern?“ Finleys Wangen hatten sich vor Aufregung rot gefärbt. 
 
    „Das wäre unklug“, meldete sich nun Sir William zu Wort. „Sämtliche Anhänger Belials sind dort versammelt. Noch sind es zu wenig Drachen und Rebellen, um sich deren Übermacht zu stellen. Zudem ist Winter. Die meisten Dämonen Grimburghs leben unterirdisch. Dort können Drachen nichts ausrichten. Dafür sind die Drachenreiter aber im ganzen Dämonenreich unterwegs. Sie fordern alle auf, die gewillt sind, Belial zu stürzen, nach Grimburgh zu ziehen, sobald die Winterstürme vorbei sind.“ 
 
    „Es wird also Krieg geben“, stellte Molly bedrückt fest. 
 
    „Wenn wir Belial und Moira vorher fassen, vielleicht nicht“, erwiderte Fearghas hoffnungsvoll. „Und damit das geschieht, verabschiede ich mich nun wieder.“ 
 
    „Hältst du uns denn weiterhin auf dem Laufenden?“, wollte Molly wissen. 
 
    „Sir William wird das tun. Immer, wenn Gomory oder Adi Wache am Portal haben, wird ihn einer nach drüben bringen, damit er euch aufsuchen kann.“ 
 
    „Ich hätte das längst tun sollen“, bekannte der Geist zerknirscht und schaute Hunter dabei an. „Bestimmt bist du fast umgekommen vor Sorge um deine Cousine. Aber es geschah so viel und … wie auch immer … Daphne geht es sehr gut. Sie ist die geborene Drachenmeisterin und …“ Sir Williams Mundwinkel hoben sich und er zwinkerte in die Runde. „Gomory hilft ihr, wo er nur kann, damit sie sich schnellstmöglich zuhause fühlt.“ 
 
    Kaum hatten sie sich von Fearghas und Sir William verabschiedet, waren die beiden auch schon verschwunden. 
 
    Finley nahm Molly ihr Smartphone aus der Hand und rief die Nachricht auf, die Fearghas ihr geschickt hatte. Fragend schaute er sie an. „Achtung?“ 
 
    Molly grinste und zuckte mit den Schultern. „Hatten wir so verabredet. Nur für den Fall …“ 
 
    „Welcher Fall?“, hakte Hunter nach. 
 
    „Na der, den wir gerade erlebt haben“, entgegnete Molly. 
 
    Tamlin kicherte.  
 
    „Was gibt’s da zu kichern?“, blaffte Hunter sie an. 
 
    „Sag ihr einfach, dass du sie magst, anstatt hier den eifersüchtigen Gockel zu geben“, gab Tamlin zurück.  
 
    „Tamlin! Wir fahren nach Hause!“, schallte es von unten herauf, was Tamlin nicht unglücklich zur Kenntnis nahm, war ihr das doch einfach nur so herausgerutscht. Und nun, da Molly und Hunter sie beide mit hochroten Köpfen anstarrten, wurde auch ihr das Ganze ein wenig unangenehm. „Wir sehen uns morgen Abend in der Schule“, stieß sie hastig hervor und war schon zur Tür hinaus. 
 
    Kapitel 20 
 
      
 
    Die letzten Wochen vor den magischen Wettkämpfen waren wie im Fluge vergangen. Tamlin, Molly, Chloe und auch Finley waren neben einigen der älteren Schüler ausgewählt worden, für die Sinclair’s School anzutreten und so hatten sie jede freie Minute mit dem Training verbracht. 
 
    Hunter, der nicht ausgewählt worden war, hatte sich zurückgezogen und mit Jo auf die Musik gestürzt. Zwar saß er zu den Mahlzeiten nach wie vor mit den anderen am Tisch, unterhielt sich aber meistens nur mit Jo und ließ sich inzwischen an den Wochenenden auch wieder auf den Bauernhof seiner Eltern teleportieren. Dabei hatte Finley sich redlich Mühe gegeben, neben dem Training auch noch zu jeder Bandprobe zu erscheinen. 
 
    „Ist das meine Schuld?“, fragte Tamlin Molly, nachdem sie davon erfuhr. „Es täte mir unendlich leid, würde er sich nur aufgrund meines dummen Spruches zurückziehen, für den ich mich übrigens auch bei dir entschuldigen möchte.“ 
 
    Molly winkte ab. „Du hattest ja recht. Und nein, es ist garantiert nicht deine Schuld. Er hat’s nicht so gerne, nicht im Mittelpunkt zu stehen und da zurzeit die Teilnehmer des Wettbewerbs diesen innehaben und er keiner ist …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Kerle halt … Der kriegt sich schon wieder ein, wenn die Wettkämpfe vorüber sind. Spätestens, wenn er am Abend der Abschlussfeier auf der Bühne steht und alle wieder nur Augen für ihn haben.“ 
 
    Tamlin warf der Freundin einen skeptischen Blick zu. „Ihr solltet das wirklich dringend mal klären“, empfahl sie. 
 
    Sir William hielt Wort und kreuzte jeden Samstag in Finleys Zimmer auf, um Bericht aus dem Dämonenreich zu erstatten. Doch die Situation hatte sich bisher nicht verändert und auch von Belial und Moira Caplin war noch keine Spur gefunden worden. 
 
    Am Morgen des Wettkampftages erwachte Tamlin vor lauter Aufregung, lange bevor es zum Aufstehen läutete. Angst und Vorfreude kämpften darum, den größten Platz in ihrem Herzen einzunehmen.   
 
    „Was wohl in der zusätzlichen Prüfung verlangt wird?“, fragte Molly, die offensichtlich auch nicht mehr schlafen konnte. 
 
    „Guten Morgen“, wünschte Tamlin. „Ich nehme an, dass wir uns darüber gar keine Gedanken machen müssen. Das wird wohl nur die älteren und besseren Schüler betreffen.“ 
 
    Mollys Seufzen klang erleichtert. „Ja, du hast recht. Was mache ich mir Sorgen um Dinge, die mich aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht betreffen. Trotzdem bin ich furchtbar aufgeregt. Was ist, wenn ich vor lauter Lampenfieber nicht eine verdammte Wasserfontäne hinbekomme?“ 
 
    „Na, dann bekommst du eben keine hin und ein anderer gewinnt den Wettbewerb. Davon geht die Welt nicht unter.“ 
 
    Molly setzte sich auf und schaltete ihre Nachttischlampe an. Sie schaute Tamlin an. „Verdammt! Du hast recht. Schlimmstenfalls haben wir einfach nur teilgenommen und nichts gewonnen. Schließlich haben wir ja noch ein paar Jahre Zeit, einen Pokal für die Schule zu gewinnen.“ 
 
    „Ich werde trotz dieser weisen Einsicht nicht mehr schlafen können.“ Tamlin schwang die Beine aus dem Bett. „Und darum gehe ich jetzt duschen.“ 
 
      
 
    Auch Isla Sinclair war bereits wach und studierte noch einmal die Unterlagen, die sie vom Britischen Verband Magischer Wettkämpfe, der Association of Magical Competitions, kurz AoMCUK, erhalten hatte. Sie hatte angenommen, in einem gesonderten Schreiben über die Anforderungen des zusätzlichen Wettbewerbs informiert zu werden, doch dies war nicht geschehen. Und in der Ausschreibung war lediglich erwähnt worden, dass dieser Wettkampf neu hinzugekommen wäre. Nachdenklich betrachtete sie die Textzeilen, die diese Information beinhalteten und mit einem Mal erschien es ihr, als würden die Buchstaben ein wenig verschwimmen. 
 
    „Da stimmt doch etwas nicht“, stellte sie laut fest, legte die Papiere zur Seite und zog sich an. Sobald sie fertig war, machte sie sich mit der Ausschreibung in der Hand auf den Weg zur Agency.  
 
    „Isla, du bist aber früh auf den Beinen!“, wurde sie von Willow Malloy begrüßt, die in dieser Woche Frühdienst hatte. „Ich bin selbst gerade erst gekommen.“ 
 
    Isla hielt ihr die Papiere entgegen. „Schau dir das an. Mit dem Text stimmt doch etwas nicht, oder?“ 
 
    Willow betrachtete die Seite, die Isla ihr hinhielt. „Also, ich sehe da nichts Ungewöhnliches. Aber wenn du den Eindruck hast, sollten wir es überprüfen.“ Die beiden Frauen machten sich auf den Weg ins magische Labor des WCI 5, wo ein noch recht verschlafen wirkender Magietechniker ihnen entgegenschaute.  
 
    „Guten Morgen, Gavin“, grüßte Willow. „Bist du so nett und überprüfst diesen Text auf magische Manipulation?“ 
 
    „Guten Morgen, die Damen.“ Gavin erhob sich und nahm Willow das Papier ab. Er ging zu einem Tisch hinüber, auf dem eine Art großes Mikroskop stand. Dort legte er die Seite unter ein Vergrößerungsglas, schaltete das Licht des Gerätes ein und sprach einige Zauberworte. „Der Zauber ist sehr gut getarnt, aber ja, es wurde auf magische Weise nachträglich ein Text eingefügt.“ Er hob den Kopf und schaute die Frauen beeindruckt an. „Wer hat es entdeckt?“ 
 
    „Isla natürlich“, antwortete Willow. Sie schaute die Genannte fragend an. „Und was bedeutet das?“ 
 
    „Das bedeutet, dass ich umgehend zum Veranstaltungsort teleportieren und mit den Verantwortlichen des AoMCUK sprechen muss. Dieser Wettbewerb muss gestrichen werden, denn ich glaube nicht, dass er offiziell geplant wurde.“ 
 
    „Du denkst, Moira steckt dahinter“, vermutete Willow. 
 
    Isla nickte. 
 
    „Aber dann muss sie Verbündete beim AoMCUK haben. Andernfalls wäre das doch längst widerrufen worden.“ 
 
    „Ich werde herausfinden, was da läuft. Sei so gut und begleite mit ein paar Kollegen die Teleportation der Schüler zum Veranstaltungsort. Wir sollten auf alles gefasst sein.“ 
 
    „Wird erledigt.“ 
 
    Während Willow sich auf den Weg machte, weitere Agenten zu alarmieren, eilte Isla in den Schulgarten, von wo aus sie sich zum Wettkampfort teleportierte, der sich auf den Hebriden, genauer gesagt der Isle of Lewis am Loch Bacabhat Crois befand. Hier, in dem menschenleeren, weitläufigen Gebiet waren eine Wettkampfarena mit Zuschauerrängen errichtet und mehrere Container aufgestellt worden, in denen sich die Teilnehmer aufhalten konnten, während sie auf ihren nächsten Start warteten. In einem dieser Container befand sich auch das Büro der Wettkampfleitung. Alles wurde von magisch hervorgerufenem Flutlicht beleuchtet, denn die ersten Zuschauer und Teilnehmer würden vor Sonnenaufgang eintreffen. 
 
    Gegen den starken, beständigen Wind ankämpfend, hielt Isla auf dieses Büro zu, hinter dessen Fenstern bereits Licht brannte. Sie trat ein, ohne anzuklopfen. 
 
    Acht Hexen und Hexer waren so damit beschäftigt, die letzten Vorbereitungen zu treffen, dass sie Isla gar nicht bemerkten.  
 
    Die Schulleiterin schaute sich um und entdeckte ein bekanntes Gesicht. Rasch trat sie zum Tisch des Hexers, der, den Blick auf einen Monitor gerichtet, seine Finger über die Tastatur fliegen ließ. 
 
    „Guten Morgen, Richard“, grüßte Isla. 
 
    Überrascht hielt der Angesprochene inne und schaute sie an. „Isla? Was machst du schon hier?“ 
 
    „Ich hatte erwartet, über die neu hinzugekommene Disziplin informiert zu werden. Das ist aber bisher nicht geschehen. Und da dachte ich, ich erkundige mich mal vor Ort, wer sich erdreistete, auf magische Weise einem offiziellen Dokument einen Zusatz hinzuzufügen.“ 
 
    „Ich … wovon sprichst du?“ Verständnislos schaute der Hexer Isla an. 
 
    Inzwischen hatten auch die anderen Beschäftigten ihre Tätigkeiten eingestellt und schauten neugierig zu Isla und Richard hinüber. 
 
    Isla hielt dem Mann die magisch veränderten Unterlagen hin.  
 
    „Für mich sieht es korrekt aus“, behauptete Richard. 
 
    Eine Hexe, die Isla nicht kannte, trat hinzu. „Darf ich?“, fragte sie und nahm Isla die Papiere aus der Hand. Dann nickte sie. „Es ist nicht leicht zu erkennen, aber ja, das stammt nicht von uns.“ Sie schaute Isla an. „Aber uns allen ist bekannt, dass es einen weiteren Wettbewerb geben soll. Vermutlich war es nur eine vergessliche Sekretärin, die es nachträglich eingefügt hat.“ 
 
    „Dann können Sie mir sicher auch sagen, was bei dieser Disziplin gefordert wird“, ließ Isla nicht locker. 
 
    Die Hexe schaute ratlos drein, dann wandte sie sich zu ihren Kollegen um. „Weiß jemand von euch, wie die neue Disziplin aussieht?“ 
 
    Ein älterer Hexer mit graumelierten Schläfen trat lächelnd auf Isla zu. Er hielt ihr die Hand entgegen. „Hexenmeisterin Sinclair! Schön, dass wir uns endlich einmal kennenlernen. Mein Name ist Paul Miller, stellvertretender Direktor des AoMCUK, Abteilung Schottland. Die Kollegin Weatherly hat recht. Es handelt sich um das Versäumnis einer Sekretärin, welches durch Magie ausgebügelt wurde. Die Unterlagen waren bereits fertig ausgedruckt, als es auffiel. Und es wäre doch wahrlich Verschwendung gewesen, all das Papier zu vernichten. Besonders in Zeiten wie diesen, wo Nachhaltigkeit großgeschrieben wird. Im Übrigen hat es einen Grund, dass wir die Schulleiter nicht über die Anforderungen dieser Disziplin informierten, denn wir wollten ausschließen, dass die Schüler vorbereitet werden konnten. Wer diese Aufgabe meistert, zeigt die ganze Macht seiner Begabung.“ 
 
    „Nun, da jetzt keine Zeit mehr bleibt, um Schüler vorzubereiten, können Sie mir doch sagen, worum es dabei geht“, schlug Isla vor. 
 
    Paul Miller lächelte weiter, als er sagte: „Aber nein, auch das Wissen um den Inhalt der Prüfung käme ja einer Vorbereitung gleich. Sie werden sich genauso überraschen lassen müssen, wie alle anderen auch.“ Er wies zum Fenster hin, wo sich der erste, noch schwache Schimmer des Tageslichtes zeigte. „Sehen Sie nur, die Ersten treffen ein. Bestimmt wollen Sie Ihre Schüler begrüßen.“ Er legte Isla einen Arm um die Schultern und drängte sie behutsam in Richtung Tür. 
 
    Als Isla schließlich allein vor dem Container stand, war sie noch unruhiger als zuvor. Sie glaubte diesem Paul Miller kein Wort. Wer würde sich schon die Mühe machen, für eine simple Korrektur einen fast nicht zu entdeckenden Zauber anzuwenden? Rasch machte sie sich auf den Weg zu dem Container, an dem das Wappen der Sinclair’s School prangte. Die Agenten mussten instruiert werden, äußerst wachsam zu sein. 
 
      
 
    Zusammen mit sechzehn weiteren Schulkameraden wurden die Freunde in Begleitung mehrerer Agenten zum Austragungsort der Wettkämpfe teleportiert.  
 
    „Warum so viele Agenten? Ist das normal?“, fragte Tamlin, sobald sie sich ein wenig von den anderen absondern konnten. 
 
    „Nein, das ist nicht normal.“ Auch Ferris, ein Schüler aus der Abschlussklasse, schaute sich argwöhnisch um. „Es sind immer Agenten anwesend, aber nicht so viele für eine einzige Schule.“  
 
    „Hier ist unser Aufenthaltsraum!“, rief Molly, die den Container mit dem Wappen der Sinclair’s School entdeckt hatte.  
 
    Alle Schulkameraden folgten ihr, begleitet von sechs Agenten, die sich rechts und links des Eingangs positionierten, während die Schüler den Container betraten. Dieser teilte sich in jeweils einen Umkleidebereich für die Mädchen und die Jungen auf. In einem weiteren Bereich befand sich eine kleine Küche sowie ein langer Tisch mit zwanzig Sitzplätzen. 
 
    „Wir sollten uns zuerst umziehen“, schlug Chloe vor. „Dann sind wir bereit, wenn es losgeht.“ 
 
    „Hier sind unsere Spinde.“ Molly steuerte auf die Metallschränke an der hinteren Wand zu. Die Namen der Mädchen waren an den Schranktüren angebracht worden.  
 
    Neugierig öffnete Tamlin ihren Spind und fand zwei schwarze Trainingsanzüge mit dem allgemeinen Schulwappen darin, außerdem ein Paar Turnschuhe.  
 
    Molly hatte bereits das Oberteil eines ihrer Anzüge auseinandergefaltet und Tamlin sah, dass auf dem Rücken Mollys Name stand und darunter Sinclair’s School, Edinburgh. 
 
    Sie zogen sich um und begaben sich zusammen mit den Schulkameradinnen in den Gemeinschaftsraum, wo die meisten der Jungen schon am Tisch Platz genommen hatten.  
 
    „Sollen wir uns nicht lieber draußen umsehen?“, fragte Amita Chakrabarti, ebenfalls Schülerin der Abschlussklasse und wie Ferris, Anwärterin einer Agentenausbildung. 
 
    „Wir müssen warten, bis Hexenmeisterin Sinclair uns über unsere Startzeiten informiert hat“, erinnerte Ferris. 
 
    „Ach ja, richtig.“ Amita ließ sich auf einen Stuhl fallen.  
 
    Tamlin beneidete die älteren Schüler darum, dass sie so gelassen am Tisch sitzen konnten, während sie selbst so aufgeregt war, dass sie am liebsten eine Runde um das Veranstaltungsgelände gejoggt wäre, nur, um irgendetwas tun zu können.  
 
    Molly und Chloe hatten auch Platz genommen und Molly zog Tamlin am Ärmel auf den Stuhl neben ihrem. „Du machst mich noch nervöser als ich ohnehin schon bin, wenn du da herumstehst und mit dem Fuß wippst.“ 
 
    Endlich betrat Isla Sinclair den Aufenthaltsraum. „Guten Morgen“, wünschte sie, doch ihrer Miene nach zu urteilen, war dieser Morgen alles andere als gut.  
 
    Die Schüler schauten ihre Schulleiterin gespannt an, als diese fortfuhr: „Sicher ist euch längst aufgefallen, dass mehr Agenten als gewöhnlich hier sind. Und ich gehe davon aus, dass ihr wissen wollt, warum das so ist.“ 
 
    Zwanzig Köpfe nickten gleichzeitig. 
 
    „Ich habe euch von dieser Disziplin berichtet, von der niemand weiß, welcher Art die Prüfung ist. Zwar versicherte man mir seitens des AoMCUK, das alles seine Ordnung habe und das Überraschungsmoment ein Bestandteil der Prüfung ist, doch habe ich Grund zu der Annahme, dass mit dieser Disziplin etwas nicht stimmt. Ich bitte euch also, mehr als wachsam zu sein und sollte euch irgendetwas merkwürdig erscheinen, verzichtet lieber auf eine Teilnahme, als euch in Gefahr zu begeben. Haben wir uns verstanden?“ 
 
    „Aber was sollte schon groß geschehen?“, wollte ein Junge aus Finleys Jahrgangsstufe wissen. „Ich meine, es werden reichlich Zuschauer hier sein, dazu etliche Agenten. Wer würde versuchen, irgendeinen Schmu mit einer Wettkampfdisziplin zu veranstalten?“ 
 
    „Moira Caplin“, entfuhr es Chloe. 
 
    Isla Sinclair warf ihr einen Seitenblick zu, dann nickte sie. „So ist es. Ihr alle habt inzwischen bestimmt von der abtrünnigen Agentin gehört. Aktuell gilt sie als spurlos verschwunden und befindet sich vermutlich in Begleitung des Dämonenherrschers Belial. Ihr ist also alles zuzutrauen. Doch zunächst wenden wir uns dem Wettkampf zu. Hier sind eure Startzeiten. Reich die Zeitpläne bitte weiter.“ Sie drückte Tamlin einen Stapel Zettel in die Hand. 
 
    Tamlin nahm sich selbst einen Zettel und reichte die Papiere dann an Molly weiter.  
 
    „Chloe muss als erste ran“, stellte Molly fest und schaute sich um. „Noch jemand mit Erdmagie?“ 
 
    „Ja, Heather und ich“, Kieran Mc Donald, der gemeinsam mit Tamlin und Molly Zusatzunterricht bei Isla Sinclair gehabt hatte, wies auf das ältere Mädchen neben sich. 
 
    Finley schaute auf seine Armbanduhr. „In zwanzig Minuten geht es für euch los.“ 
 
    Heather nickte. „Dem Lärm nach zu urteilen, sind inzwischen auch die Zuschauer eingetroffen.“ 
 
    „Wenn ihr wollt, könnt ihr mich jetzt zur Arena begleiten“, sagte Isla Sinclair. „Aber nehmt eure Jacken mit. Es ist ziemlich kalt.“ 
 
    „Gegen den dämonischen Winter ist doch hier quasi Frühling“, flüsterte Molly Tamlin zu. 
 
    Alle erhoben sich, holten ihre Jacken und folgten ihrer Schulleiterin dann nach draußen.  
 
    Zwei der Agenten blieben auf ihrem Posten, die anderen vier begleiteten die Teilnehmer der Sinclair’s School zur Arena.  
 
    Von allen Seiten strömten nun Schüler in Trainingsanzügen herbei und Tamlin war verblüfft, dass es so viele magische Schulen gab. In England gab es gleich mehrere, wie die Aufschriften auf den Jacken der Schüler erkennen ließen. Außerdem gab es Teilnehmer der School of Magical Arts Belfast und der Snowdonia School, Wales. 
 
    „Oh, schaut mal!“ Finley wies Tamlin und Molly auf eine Gruppe Schüler in dunkelgrünen Trainingsanzügen hin. „Die Schule aus Dublin ist auch gekommen. Ich hatte schon gedacht, aufgrund des Brexits würden sie nicht mehr teilnehmen.“ 
 
    Molly grinste. „Du hattest gehofft, sie würden nicht mehr teilnehmen.“ An Tamlin gewandt, fügte sie hinzu: „Die sollen nämlich echt gut sein, also, harte Konkurrenz.“ 
 
    Vor dem Eingang zur Arena bildete sich ein Stau. 
 
    „Stellt euch bitte in Zweierreihen auf“, wies Isla Sinclair ihre Teilnehmer an. „Wir marschieren jetzt in die Arena ein. Ihr achtet auf mich und lauft einfach hinter mir her.“ 
 
    Sie nahmen hinter den Walisern Aufstellung und als die Spitze des Teilnehmerzuges sich in Bewegung setzte, drang ohrenbetäubender Jubel bis zu den noch Wartenden hinaus. 
 
    Erst jetzt realisierte Tamlin wirklich, dass sie bald vor unzähligen Zuschauern ihr magisches Können würde unter Beweis stellen müssen. Und mit einem Mal wurde ihr speiübel. „Ich kann das nicht!“, stieß sie hervor. 
 
    Molly griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Ich würde gerade auch am liebsten wegrennen“, gestand sie. 
 
    Doch zum Weglaufen war es jetzt ohnehin zu spät, denn nun waren sie an der Reihe, das Stadion zu betreten. Tamlins Herz raste, als sie die vielen Hexen und Hexer auf den Zuschauerrängen sah.  
 
    „Sinclair’s, Sinclair’s!“, riefen die Zuschauer aus Edinburgh laut, als sie an deren Tribüne vorbeiliefen.  
 
    Nebeneinander marschierten die Teilnehmer nach Schulen geordnet in der Mitte der Arena auf. Der Stadionsprecher stellte jede Schule vor, was jedes Mal laut bejubelt wurde. Dann setzten sie sich wieder in Bewegung und Isla Sinclair führte ihre Schüler zu den Plätzen, die direkt am Wettkampffeld für die Teilnehmer reserviert waren.  
 
    Etliche Hexen und Hexer in violetten Roben traten in die Mitte des Wettkampfplatzes. Sie bildeten einen Kreis, sprachen offenbar einen Zauber und als sie den Kreis auflösten, sah Tamlin, dass sie mehrere Beete geschaffen hatten.  
 
    Der Stadionsprecher rief die Teilnehmer dieser Prüfung mit Namen auf.  
 
    „Du kannst das!“, sprach Tamlin Chloe Mut zu, als diese bei Nennung ihres Namens nicht gleich aufsprang.  
 
    „Denk dran, keiner hat das bisher so perfekt gemacht wie du!“, feuerte auch Molly sie an. 
 
    Chloe stand auf, straffte die Schultern und machte sich auf den Weg zu ihrer Prüfung. 
 
    Angespannt beobachtete Tamlin das nun Folgende. Doch bereits nach kurzer Zeit vertrieb ein Lächeln die Nervosität, denn Chloe zauberte erneut so geschickt, dass ihre Darbietung von begeisterten Ausrufen der Zuschauer untermalt wurde.  
 
    Eine Teilnehmerin aus London brach in Tränen aus, als sie sah, wie schnell Chloes Saat wuchs, während auf ihrem Beet noch nicht einmal etwas Grün zu sehen war.  
 
    Bereits nach acht Minuten pfiff der Schiedsrichter den Wettkampf ab, da zu befürchten stand, dass Chloes Eisbergsalate zu groß für einen Abtransport werden würden. 
 
    „Ach, herrje!“, seufzte Amita. „Jetzt werden wir wochenlang Salat essen müssen.“ 
 
    „Warum das?“, fragte Tamlin erstaunt. 
 
    „Na, weil jede Schule die Produkte ihrer Magie mit nach Hause nimmt. Hier wird nichts verschwendet“, erklärte ihr Amita. Sie zwinkerte Tamlin zu. „Seit Jahren bitten wir schon darum, die Erdmagischen endlich mal Kuchen oder Plätzchen zaubern zu lassen.“ 
 
    Tamlin und Molly lachten und ein wenig Anspannung fiel von ihnen ab. 
 
    Chloe strahlte, als der Stadionsprecher ihren Sieg verkündete und voller Stolz nahm sie den Pokal entgegen. Dublin belegte den zweiten, Oxford den dritten Platz. 
 
    In der nächsten Disziplin gingen Molly, Finley und drei weitere Schüler der Sinclair’s School an den Start. Auch die anderen Schulen hatten dafür etliche Teilnehmer ausgewählt und so kam es, dass, obwohl die Sonne inzwischen aufgegangen war und es nach einem schönen Tag ausgesehen hatte, nun finstere Wolken drohend über dem Stadion hingen, die Regen, Schnee, Hagel und Graupel auf die Wettkämpfer herunterfallen ließen. Diese Prüfung dauerte erheblich länger als die vorangegangene, denn die Schiedsrichter konnten bei dem herrschenden Wetterchaos oft gar nicht genau ausmachen, wer es verursachte. Doch endlich hatten sie eine Entscheidung getroffen. Die Wolken verzogen sich und eine Teilnehmerin aus Belfast wurde zur Siegerin gekürt. Die Sinclair’s School ging dieses Mal leer aus.  
 
    Tamlin war ein wenig traurig, dass sie ohne Finleys und Mollys Beistand in ihre erste Prüfung ging, denn die beiden mussten erst einmal die durchnässten Trainingsanzüge wechseln. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie zu einer der Kisten ging, um einen Teppich auszuwählen.  
 
    Greg zwinkerte ihr zu, als sie ihre Teppiche nebeneinander ausrollten. „Wäre doch gelacht, wenn der Pokal nicht nach Sinclair’s ginge, oder?“ 
 
    Tamlin lächelte nur, denn ihr Hals war vor Nervosität wie zugeschnürt. Rasch trat sie auf den Teppich und kniete sich sofort hin. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass einige ihrer Konkurrenten stehenblieben.  
 
    Der Startpfiff ertönte und Tamlin schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Ein erleichterter Seufzer entfuhr ihr, als sie spürte, wie der Teppich sich vom Boden löste und sie hob die Lider. Wie beim letzten Mal zwang sie den Wind, sie höher zu treiben und bald segelte sie Seite an Seite mit Greg dahin. Schon wollte sie ihm zurufen, die elegante Landung zu wiederholen, da sauste der Teppich der Dubliner Konkurrenz an ihnen vorbei. Infernalischer Jubel drang zu ihr hinauf, als der Junge mitsamt dem Teppich einen Looping drehte und Tamlin verlor vor Schreck fast die Kontrolle über ihr eigenes Fluggerät, was dieses kurz zum Trudeln brachte.  
 
    Zwar gelang Tamlin und Greg wieder eine großartige Landung, die mit dem entsprechenden Applaus belohnt wurde, doch für eine Platzierung reichte es nicht. 
 
    „Du warst trotzdem toll“, versicherte Finley rasch, der schnell genug zurück gewesen war, um den Rest des Wettkampfes zu sehen. „Nächstes Jahr hast du den Pokal in der Tasche.“ 
 
    Tamlin hatte keine Zeit, Trübsal zu blasen, denn schon wurde ihr Name wieder aufgerufen und kurz darauf stand sie in einer Reihe mit zwanzig Feuerbegabten in der Mitte der Arena und hörte zu, wie der Stadionsprecher das Publikum darüber informierte, dass man es nun mit Feuerskulpturen begeistern würde. „Jedoch haben wir dieses Mal eine kleine Änderung vorgenommen. Und zwar werden die Teilnehmer zuerst einige Pflichtfiguren zaubern müssen. Erst danach darf jeder durch seine Kreativität überzeugen.“ 
 
    Für einen Moment kam Panik in Tamlin auf. Mit Unterstützung von Hexenmeisterin Sinclair war es ihr in den letzten Wochen gelungen, einen wundervollen fliegenden Drachen aus Feuer zu schaffen. Doch etwas anderes hatte sie nie geübt. 
 
    Einer der Violettgewandeten trat neben Tamlin. Er nickte ihr lächelnd zu und stellte sich vor. „Mein Name ist Paul Miller und ich gehöre zum Veranstaltungskomitee. Du musst dir keine Sorgen machen, Tamlin. Die Aufgaben sind nicht besonders schwierig. Als erstes müsst ihr einen Kreis aus Feuer schaffen. Er sollte aussehen wie ein Portal. Du hast doch schon einmal ein Portal gesehen?“ 
 
    Tamlin nickte.  
 
    „Siehst du, dann sollte es kein Problem sein. Erinnere dich an das Portal und bilde es mit Feuer nach.“ 
 
    Rasch warf Tamlin einen Seitenblick zu ihren Konkurrenten hinüber. Auch sie hatten jeweils ein Mitglied des Komitees an ihrer Seite und die ersten Teilnehmer hatten bereits Funken in ihren Händen entfacht. Also schien alles seine Richtigkeit zu haben.  
 
    Wieder schloss sie kurz die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Mit Erleichterung sah sie den kleinen Feuerball in ihrer Hand, als sie sie wieder öffnete.  
 
    „Sehr gut“, lobte Paul Miller. „Und nun zeichne das … den Kreis.“ 
 
    Kurz wurde Tamlin schwindelig, denn sie wusste das Gälische Wort für Kreis nicht. Dann fiel ihr Fàinne ein, was Ring bedeutete. Vermutlich war Ring genauso gut, wie Kreis, und so ersetzte sie einfach das Wort Dragon in ihrem Zauber durch Fàinne. Zuerst glaubte sie auch, dass es funktionierte, doch der kleine Ring aus Feuer, der sich über ihrer Handfläche drehte, wurde einfach nicht größer. War es doch das falsche Wort gewesen? 
 
    „Versuch’s mit Geata“, flüsterte Paul Miller ihr zu. 
 
    Tamlin war viel zu nervös, um darüber nachzudenken, ob sie dieses Wort kannte. Schnell sprach sie den Zauber noch einmal und kaum hatte sie das letzte Wort formuliert, da umfasste Paul Miller plötzlich ihren Arm. Wie ein Schraubstock hielt er sie fest und zischte: „Wenn dir dein Leben lieb ist, so, wie du es kennst, sprechen wir den Zauber jetzt noch einmal gemeinsam.“ 
 
    Tamlin wollte sich losreißen, doch sie hatte der Kraft des Mannes nichts entgegenzusetzen. „Sie können mich nicht zwingen!“, stieß sie hervor. „Nicht vor all diesen Menschen hier.“ 
 
    „Diese Menschen sehen gerade nicht, was hier passiert, denn ich habe uns vor ihren Blicken verborgen. Und wenn du nicht tust, was ich sage, dann wirst du es sehr bereuen. Ich nehme doch an, du liebst deinen Vater und deine Tante.“ Er packte noch fester zu. „Halt das Feuer aufrecht!“, blaffte er sie an. 
 
    Tamlin zitterte am ganzen Leib. Warum kam niemand, um ihr zu helfen? War er tatsächlich in der Lage, so viele Magische zu manipulieren, dass sie nicht sahen, was hier vorging? 
 
    „Sprich den Zauber!“, verlangte er erneut und Tamlin fügte sich. 
 
    Der Feuerkreis wurde größer und größer, während Paul Miller sie drängte, den Zauber ein weiteres Mal zu sprechen. Und mit einem Mal schaute sie in eine andere Welt hinein.  
 
    „Moira hat also nicht zu viel versprochen. Mit deiner Hilfe ist es ganz leicht, ein Portal zu schaffen. Ein klein wenig meiner Erdmagie dazu und schon ist es gelungen. Tritt zur Seite, sonst wirst du überrannt.“ 
 
    Plötzlich ertönte ohrenbetäubendes Gebrüll und dunkle Schatten tauchten vor ihr auf. Im letzten Moment warf Tamlin sich zur Seite, da sprang auch schon ein grauenerregendes, schwarzes Monster in diese Welt hinein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    „Weg hier! Ich wette, die wurden geschickt, um dich und Chloe zu holen!“ Unvermittelt war Hunter da, riss Tamlin auf die Füße und zerrte sie sogleich mit sich. 
 
    Um sie herum brach das Chaos aus. Die Zuschauer sprangen von ihren Sitzplätzen auf, strebten den Ausgängen zu oder kletterten über die Sitzreihen nach unten, um sich dem Angriff der Dämonen zu stellen. Angriffs- und Verteidigungszauber zischten als funkelnde Blitze über Tamlins Kopf hinweg, während sie und Hunter in gebückter Haltung zum Ausgang des Stadions hasteten.  
 
    Hunter blieb so abrupt stehen, dass Tamlin ins Straucheln kam und gestürzt wäre, hätte er sie nicht festgehalten. „Wir müssen teleportieren“, stellte der Freund fest.  
 
    „Aber wir können doch nicht …“, wollte Tamlin widersprechen. 
 
    Doch Hunter fiel ihr ins Wort: „Sie sind wegen dir und Chloe hier. Aus keinem anderen Grund. Also müsst ihr von hier verschwinden.“ 
 
    „Aber wohin?“ Kaum hatte Tamlin diese Frage gestellt, da durchzuckte ein scharfer Schmerz ihren Kopf, der sie fast in die Knie zwang. Gleichzeitig tauchte ein grüngeschuppter Dämon hinter Hunter auf, packte dessen Oberarme mit klauenartigen Fingern und riss ihn von Tamlin fort.  
 
    Ein erneuter Schmerz! Endlich begriff Tamlin. Sie öffnete ihren Geist und ließ Oriax in ihre Gedanken. „Wir sind bei euch“, informierte sie der Drache und schon vernahm sie das Rauschen etlicher Drachenschwingen.  
 
    Tränen der Erleichterung schossen in Tamlins Augen, doch rasch wischte sie diese fort. Sie musste Hunter beistehen, der nun von dem Dämon in Richtung des Portals geschleppt wurde.  
 
    „Wir müssen das verfluchte Tor wieder schließen!“ Unvermutet tauchte Chloe neben Tamlin auf. „Sonst kommen noch mehr dieser Kreaturen hierher und unsere Leute werden nach drüben verschleppt.“ 
 
    Die Hexen und Hexer kämpften nun nicht mehr gegen die Dämonen, sondern flohen zum Ausgang, wo sie sich bei dem Versuch zu entkommen fast gegenseitig erdrückten. Über allem kreisten die Drachen und bekämpften jeden freistehenden Dämon mit ihrem Feuer. 
 
    Tamlin nickte. „Oder sie bringen sich auf der Flucht selbst um. Aber zuerst müssen wir Hunter befreien.“ 
 
    Nun sah auch Chloe den Schulkameraden in der Gewalt des grünen Monsters. Sofort ließ sie eine Schlingpflanze wachsen, die sich in rasender Geschwindigkeit auf den mit Hunter flüchtenden Dämon zubewegte. Nur wenige Meter vor dem Portal wickelte sich die Ranke um den Fuß des Dämons und brachte ihn zu Fall.  
 
    Reaktionsschnell drehte Hunter sich zur Seite, sprang wieder auf die Füße und rannte auf die Mädchen zu. „Danke! Jetzt aber weg hier!“ 
 
    „Nein. Wir müssen das Portal schließen!“ Die Mädchen stürmten los und noch bevor sie das Tor erreichten, fassten sie sich bei den Händen. 
 
    „Müssen wir nicht die Wunden wieder öffnen und uns die linke Hand reichen?“, stieß Chloe hervor. 
 
    „Das Öffnen hat ja auch geklappt, ohne dass ich mit dem Erdmagier eine solche Verbindung hatte. Lass es uns versuchen.“ Tamlin sprach den Zauber zum Schließen eines Tores, den sie vorsichtshalber mit dem Öffnungszauber aus einem der Bücher gelernt hatte.  
 
    Chloe hörte aufmerksam zu und als Tamlin den Spruch zum zweiten Mal sagte, stimmte sie mit ein. Der Feuerring wurde kleiner. 
 
    Schon wollten die Mädchen ihn ein drittes Mal sprechen, da waren sie plötzlich von Dämonen umringt.  
 
    „Packt sie!“, rief jemand, doch bevor seine Kumpane die Anweisung befolgen konnten, traf sie die Flamme eines Drachen und sie wehten als Asche davon.  
 
    „Macht weiter!“, brüllte Gomory ihnen von Oriax‘ Rücken aus zu. 
 
    Noch einmal rezitierten die Mädchen die Zauberworte. Mit einem lauten Fauchen fiel der Feuerring in sich zusammen und verschwand.  
 
    Jäh breitete sich Totenstille über dem gesamten Stadion aus.  
 
    Tamlin ließ Chloes Hand los und schaute sich um. Nirgendwo wurde mehr gekämpft, kein Dämon war zu sehen. Die Drachen, die nun in einer keilförmigen Formation über der Arena schwebten, setzten zur Landung an und alle, die im Weg standen, beeilten sich, ihnen Platz zu machen.  
 
    „Finley und Molly!“, rief Tamlin aus. „Wo sind sie?“ 
 
    „Vielleicht konnten sie teleportieren“, entgegnete Hunter hoffnungsvoll.  
 
    „Lasst uns zum Ausgang gehen. Bestimmt finden wir sie dort“, schlug Chloe vor.  
 
    Die Zuschauer, denen die Flucht aus dem Stadion bisher nicht gelungen war, drängten nun nicht mehr hinaus, sondern standen staunend da und betrachteten die Drachen.  
 
    „Macht Platz!“, rief Hunter und kämpfte für Tamlin und Chloe einen Weg durch die starrenden Menschen hindurch, hin zu den für Sinclair’s reservierten Sitzplätzen.  
 
    „Scheiße! Molly!“, rief er plötzlich aus.  
 
    Voller Angst drängte Tamlin hinter ihm her. Endlich hatte sie die Menschenmenge durchquert und nun freie Sicht auf die Freundin, die leichenblass und mit geschlossenen Augen auf einer Sitzbank lag. Die rechte Seite ihrer Jacke war völlig zerfetzt, auf Arm und Schulter tiefe, blutende Kratzer zu sehen.  
 
    Finley, der ebenso bleich war wie seine Schwester, kniete vor ihr und hielt Mollys Hand. Verstört schaute er den drei Freunden entgegen. „Sie wollte zu euch, um euch beizustehen. Da wurde sie von einem Dämon gepackt.“ 
 
    „Holt denn niemand Hilfe?“ Tamlins Stimme war schrill vor Angst um Molly. 
 
    „Selbstverständlich holt jemand Hilfe.“ Wie aus dem Nichts war plötzlich Isla Sinclair da, in ihrer Begleitung ein Mann und eine Frau. Beide waren ganz in weiß gekleidet und auf der linken Seite ihrer Shirts prangte ein rotes Pentagramm.  
 
    „Macht Platz!“, bellte der Mann und riss den großen Rucksack, den er trug, von seinem Rücken.  
 
    Schweigend standen die Freunde bei Isla Sinclair und beobachteten ängstlich, wie die magischen Sanitäter sich um Molly kümmerten.  
 
    Schließlich schaute die Frau auf und sagte: „Keine Sorge, sie wird wieder. Aber wir nehmen sie mit. In unserer Heilerstation ist es einfacher, ihre Wunden ohne Narben heilen zu lassen.“  
 
    Der Mann stopfte die Reste des Verbandsmaterials, mit dem er Molly provisorisch versorgt hatte, in seinen Rucksack, schulterte diesen und erhob sich. Dann hoben er und seine Kollegin Molly vorsichtig hoch und waren von jetzt auf gleich mit ihr verschwunden.  
 
    „Wo ist denn diese Heilerstation?“, wollte Finley von Isla Sinclair wissen. „Ich kann sie doch nicht allein lassen!“ 
 
    „Sorge dich nicht zu sehr, Finley“, beschwichtigte die Schulleiterin. „Wir haben hervorragende Heiler und ich bin sicher, dass Molly spätestens heute Abend wieder in der Schule ist. Sollte man sie jedoch länger dabehalten wollen, werde ich dich später zu ihr bringen. Einverstanden?“ 
 
    Finley nickte. 
 
    „Gut, dann werde ich jetzt mit Daphne und Gomory sprechen.“ Sie ging davon, was nun einfacher war, da sich die Menschenmenge aufgelöst hatte.  
 
    „Ich würde auch gerne mit Daphne sprechen“, verkündete Hunter und folgte Isla Sinclair. 
 
    „Da unsere gesamte Truppe dort unten steht und die Drachen anglotzt, sollten wir vielleicht auch mitgehen“, schlug Chloe vor. „Denn ich nehme doch stark an, dass die Wettkämpfe für dieses Jahr vorbei sind.“ Sie schlüpfte in ihre Jacke, die sie, wie alle Wettkämpfer, an ihrem Sitzplatz zurückgelassen hatte.  
 
    Tamlin folgte ihrem Beispiel und gemeinsam begaben sie sich zurück in die Arena, wo ihre Klassenkameraden sich versammelt hatten. 
 
    Daphne, Gomory und Flauros waren inzwischen von den Rücken ihrer magischen Gefährten gestiegen und sprachen mit Isla und Willow, die sich ebenfalls hier eingefunden hatte.  
 
    „Seid ihr alle unverletzt?“, fragte Finley seine Schulkameraden. 
 
    „Hexenmeisterin Sinclair warf einen Schutzzauber über uns, sobald das Spektakel losging“, antwortete Amita. „Sie war so schnell, als hätte sie es geahnt. Was genau ist denn überhaupt passiert?“ 
 
    „Paul Miller, dieser Typ vom Veranstaltungskomitee, der bei mir stand, zwang mich, ein Portal ins Dämonenreich zu öffnen“, erklärte Tamlin. „Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat und es tut mir unendlich leid.“ 
 
    „Du konntest doch nichts dafür.“ Greg schaute Tamlin verständnislos an. „Irgendjemand treibt hier ein schändliches Spiel, was auch immer derjenige damit bezweckt. Und er nutzt deine Begabung, um das durchzuziehen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Aber so, wie es aussieht, hast du ’ne Menge beeindruckender Freunde im Dämonenreich. Danke dafür, dass ich endlich weiß, dass es tatsächlich Drachen gibt und sie auch noch sehen durfte. Echt krass!“ 
 
    Isla bedeutete Tamlin und Chloe, zu ihr zu kommen.  
 
    Hunter, der die ganze Zeit danebengestanden hatte, bekam nun endlich die Gelegenheit, seine Cousine zu begrüßen. 
 
    Tamlin wandte sich zuerst an Gomory und Oriax: „Danke, dass ihr so schnell gekommen seid! Ohne euch wäre das hier vermutlich nicht so glimpflich abgegangen. Und es tut mir unendlich leid, dass ich das Portal geöffnet habe. Aber wie konntet ihr so schnell hier sein?“ 
 
    „Reines Glück. Der parallele Ort zu diesem in unserer Welt ist nicht weit vom Drachenhort entfernt. Oriax spürte deine Magie bereits, als der erste Riss entstand und so waren wir rasch zur Stelle.“ 
 
    „Ich hätte es ahnen müssen“, warf Isla Sinclair sich selbst vor.  
 
    „Niemand hat daran gedacht, dass jemand einen solch freudigen Anlass für finstere Zwecke missbrauchen könnte“, entgegnete Willow. „Zudem befinden wir uns an einem Ort, an dem nur mit Einsatz aller vier Elemente ein Portal geschaffen werden kann. Ich wäre höchstens argwöhnisch geworden, wäre dies nicht der Fall gewesen. Aber woher wusstest du, dass es in dieser Prüfung passieren würde?“  
 
    „Wusste ich nicht. Aber nachdem ich Paul meinen Verdacht über die magisch veränderte Ausschreibung mitteilte und er sofort eine wirklich fadenscheinige Ausrede parat hatte, wurde mir klar, dass er nun gewarnt war, sollte er mit Moira gemeinsame Sache machen. Darum war ich auf alles vorbereitet.“ 
 
    „Habt ihr Moira und Belial gefunden?“, wollte Tamlin von Gomory wissen. 
 
    Der Drachenreiter schüttelte den Kopf. „Sie agieren aus dem Verborgenen. Aber wir suchen weiter nach ihnen.“ 
 
    „Genauso wie wir“, bekundete Willow. „Denn es ist durchaus möglich, dass sich beide längst in unserer Welt aufhalten.“ 
 
    „Sei so gut und schafft ein Portal für uns“, bat Daphne. „Inzwischen dürften sich die Angreifer wieder zurückgezogen haben, und ich möchte Echidna nicht so lange allein lassen. Ihre Jungen werden bald schlüpfen und sie benötigt darum ein wenig Zuwendung. Ich lasse euch benachrichtigen, sobald es so weit ist.“ 
 
    Isla nickte Tamlin und Chloe zu. „Also los, zeigt, was ihr könnt.“ 
 
    „Aber ich habe keine magische Kreide“, sagte Tamlin. 
 
    „Du hattest vorhin auch keine“, erinnerte Isla. „Die Verbindung zu deinen Elementen ist inzwischen stark genug, dass du keine optischen Zeichen mehr benötigst.“ Sie lächelte Chloe zu. „Und so, wie Chloe die Erdmagie beherrscht, wird sie diese ebenfalls nicht brauchen.“ Sie sprach die Zauberworte und ließ sie von Chloe wiederholen. „Das hätte beim Schließen des Tores auch schiefgehen können.“ 
 
    Chloe zuckte mit den Schultern. „Ich hätte ja auch nie geglaubt, dass ich mal einen solchen Zauber brauchen würde. Aber zum Glück lerne ich ja schnell.“ Sie reichte Tamlin die Hand und während diese in ihrer anderen Hand das Feuer entstehen ließ, sprachen sie gemeinsam den Öffnungszauber.  
 
    Bald war das Portal groß genug. Die Drachenreiter verabschiedeten sich und verschwanden einer nach dem anderen durch den Feuerring.  
 
    „Wir sehen uns in wenigen Tagen wieder“, versprach Oriax, der sich als letzter hindurchstürzte. 
 
    Hochkonzentriert verschlossen Tamlin und Chloe das Portal wieder.  
 
    „Und nun lasst uns zur Schule zurückkehren.“ Die Schulleiterin wirkte erschöpft. „Die Agency soll sich um alles Weitere kümmern.“ 
 
    Zuschauer und Wettkämpfer waren verschwunden, als sie zu den wartenden Schulkameraden hinübergingen. Nur einige Mitglieder des Veranstaltungskomitees standen lautstark diskutierend am Ausgang des Stadions.  
 
    Finley und Greg waren so aufmerksam gewesen, die Kleidung der Mädchen aus deren Spinden zu holen.  
 
    Von den ursprünglich sechs begleitenden Agenten waren nur noch drei übrig. Dafür war Willow jetzt mit dabei. „Die Kollegen befinden sich derzeit noch in der Heilerstation, werden aber noch heute zum WCI 5 zurückkehren“, erstattete ihr einer der Agenten Bericht.  
 
    Willow nickte. „Okay, dann los.“ 
 
    Im nächsten Moment fanden sie sich im Garten der Schule wieder. 
 
      
 
    Obwohl die den Wettkämpfen für gewöhnlich folgende Feier aufgrund der furchtbaren Ereignisse abgesagt worden war, fanden sich dennoch alle Schüler und Lehrer am Abend im Festsaal der Schule ein.  
 
    Molly war glücklicherweise auch wieder da, zwar noch etwas blass um die Nase, aber ansonsten wohlauf. „Ich muss noch mal zur Nachbehandlung hin, aber es sieht schon deutlich besser aus und Schmerzen habe ich kaum. Was auch immer die mir da gegeben haben, das Zeug wirkt Wunder.“ 
 
    Hunter grinste. „Im nächsten Schuljahr bekommt ihr das Fach Zaubertränke- und Elixiere dazu. Dann kannst du herausfinden, was es ist.“ 
 
    „Du hast dich also wieder eingekriegt?“, stellte Molly fest.  
 
    „Ja, hab ich. Und ich denke, wir beide sollten uns mal ungestört unterhalten.“ 
 
    „Das sollten wir. Aber nicht heute Abend.“ 
 
    Sie betraten den Saal und suchten ihre Plätze am Tisch der Wassergemeinschaft auf. 
 
    Sobald alle Schüler ihre Plätze eingenommen hatten, betrat Isla Sinclair die Bühne. Der Vorhang hinter ihr war geschlossen. 
 
    Schlagartig wurde es still. 
 
    „Leider haben wir heute Abend keinen Grund zum Feiern. Aber ich hielt es für richtig, dass wir nach diesem schrecklichen Ereignis alle zusammenkommen. Bestimmt wollt ihr auch eine Erklärung für all das …“ Sie brach ab und schaute zu den Stufen hinüber, die Hexenmeister Green nun schwungvoll hinaufsprang.  
 
    „Das sehe ich anders!“, rief er gutgelaunt und nahm Isla das Mikrofon aus der Hand. „Ich denke, wir haben absolut Grund zum Feiern. Nicht nur, dass unsere Schule bei nur wenigen stattgefundenen Disziplinen einen Pokal errungen hat, sondern auch die Tatsache, dass niemand ums Leben kam und alle Verletzten wieder genesen werden, ist doch ein großartiger Anlass, um zu feiern. Komm auf die Bühne Chloe!“ 
 
    Chloe schaute verunsichert drein, doch als Greg ihr auffordernd auf die Schulter schlug, erhob sie sich. Unter dem tosenden Applaus ihrer Mitschüler lief sie schließlich lächelnd zur Bühne. 
 
    Nun sahen alle, dass Hexenmeister Green den von Chloe im Stadion vergessenen Pokal hinter seinem Rücken versteckt hatte, den er ihr nun überreichte. Strahlend vor Stolz präsentierte sie den Preis ihren Mitschülern. 
 
    Selbst Isla Sinclair lächelte nun.  
 
    „Ich sehe, ihr seid meiner Ansicht“, fuhr Hexenmeister Green fort. „Und weil ich ein vorausschauender Mensch bin, habe ich da mal was vorbereitet.“ Auf einen Wink seiner Hand öffnete sich der Bühnenvorhang und machte den Blick auf das Equipment der Band Sinclair’s Nightmare frei. 
 
    Finley, Hunter und Jo strahlten, hatten sie sich doch ein wenig um ihren Auftritt betrogen gefühlt.  
 
    „Na, dann mal los!“, rief Hunter und sprang auf. Wenig später erfüllten rockige Rhythmen den Saal.  
 
    „Ich kann bei dieser Musik nicht still hier herumsitzen“, verkündete Molly. „Ich will tanzen.“ 
 
    „Geht es dir gut genug dafür?“, wollte Tamlin wissen. 
 
    „Sicher. Und wer weiß, ob wir in nächster Zeit die Gelegenheit dazu haben werden.“ Molly stand auf und machte sich auf den Weg zur Bühne.  
 
    Tamlin schaute ihr noch eine Weile nachdenklich hinterher. Ja, wer konnte sagen, ob es in nächster Zeit Gelegenheiten geben würde, um ausgelassen zu feiern. Nach wie vor lauerten Moira und Belial irgendwo darauf, Chloe und sie in die Finger zu bekommen.  
 
    „Du siehst so bedrückt aus!“, stellte Chloe gegen die Musik anbrüllend fest. Sie war an den Tisch zurückgekehrt, um ihren Pokal dort abzustellen. „Ich mache mir auch Sorgen, aber die sind morgen auch noch da. Heute ist heute, und heute will ich feiern!“ 
 
    Tamlins Mundwinkel hoben sich und sie stand auf. „Verdammt! Du hast recht! Heute wird gefeiert!“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
    Ein Lichtschein, der ins Zimmer fiel, weckte Tamlin. Erschrocken fuhr sie aus den Kissen. „Was ist los?“ 
 
    „Alles in Ordnung“, vernahm sie Isla Sinclairs Stimme. „Steht auf und zieht euch an. Wir müssen zum Portal. Die Drachen schlüpfen.“ 
 
    Sofort waren Tamlin und Molly hellwach. 
 
    „Macht euch fertig und kommt dann in den Garten. Wir teleportieren nach Whinstone House“, wies die Schulleiterin sie an. 
 
    „Gibt’s eine Kleiderordnung für einen solchen Anlass?“, fragte Molly, bevor Isla Sinclair den Raum verlassen konnte. 
 
    „Wir werden durch den dämonischen Winter auf Drachen zum Hort transportiert. Von daher würde ich praktische und vor allen Dingen warme Kleidung empfehlen.“ Sie schloss die Tür hinter sich. 
 
    Molly seufzte. „Wir hätten die Klamotten aus dem Dämonenreich mit zur Schule nehmen sollen.“ 
 
    Tamlin öffnete ihren Kleiderschrank und lachte auf. „Das dachte Hexenmeisterin Sinclair offenbar auch. Schau in deinen Schrank. Die Sachen sind hier.“ 
 
    In Nullkommanichts machten sich die Mädchen gewaschen und angezogen auf den Weg in den Schulgarten, wo die Schulleiterin und Willow Malloy mit Hunter und Finley bereits warteten. Offenbar wollte die Schulleiterin nichts riskieren, obwohl in Whinstone House stets Agenten postiert waren. 
 
    „Ich bin schon da, ich bin schon da!“ Chloe stürzte gleich hinter Tamlin und Molly nach draußen. 
 
    Es war noch stockfinster, als sie vor dem ehemals herrschaftlichen Anwesen auftauchten und auch, als sie vor dem Portal standen, war zunächst nichts außer Dunkelheit zu sehen.  
 
    „Geht hindurch, die Reiter warten auf euch“, sagte Sir William, der sie an der Seite der wachhabenden Agenten empfangen hatte. Dann maß er Willow mit abschätzendem Blick. „Ich glaube nicht, dass man Euch erwartet, Agentin.“ 
 
    „Das glaube ich auch nicht“, entgegnete Willow. „Und so gerne ich mir das auch anschauen würde, werde ich natürlich nicht mitgehen, sondern hier auf ihre Rückkehr warten.“ 
 
    „Können wir dann jetzt los?“, fragte Hunter ungeduldig.  
 
    „Sicher, geh nur“, antwortete Isla Sinclair. Auch sie trug die Kleidung, die man ihr im Drachenhort überlassen hatte. 
 
    Tamlin folgte Finley, der hinter Hunter durch das Portal trat. Molly folgte mit Sir William im Schlepptau, das Schlusslicht bildeten Chloe und Isla Sinclair.  
 
    „Da seid ihr ja!“, begrüßte Gomory die Ankömmlinge herzlich. „Rasch, steigt auf die Drachen. Die ersten Schalen zeigten schon Risse, als wir euch alarmierten.“ 
 
    „Kommen wir noch rechtzeitig?“, wandte sich Tamlin an Oriax, da sie vermutete, dass er eine genauere Auskunft darüber geben konnte als sein Reiter. 
 
    Sie spürte sein Schmunzeln ob ihrer Aufregung. „Ja, wir werden rechtzeitig eintreffen. Gerade versammeln sich die Kandidaten am Nest.“ 
 
    Diesmal ging es nach der Landung nicht in die Schenke. Gomory und Flauros liefen voran und führten die Besucher zu einer Art steinernem Balkon, der sich um die ganze Drachenhöhle herumzog und auf dem sich anscheinend jeder Bewohner des Drachenhorts eingefunden hatte. Von hier oben hatte man einen perfekten Blick auf Echidnas Nest.  
 
    Tamlin sah, dass dieses Nest nun viel größer war als die der anderen Drachen, geradezu riesig. Zusammengerollt lag die grüngolden schimmernde Drachendame am Rand der Brutstätte und betrachtete die großen, bunt gesprenkelten Eier in deren Mitte. Sie gab ein Geräusch von sich, das wie das Schnurren einer riesigen Katze klang und anscheinend sogar die Steine vibrieren ließ.  
 
    „Hoffentlich stürzt der Berg nicht ein“, flüsterte Molly, mit einem ängstlichen Blick zur Höhlendecke. 
 
    „Ich nehme doch stark an, dass alle Drachen das beim Schlüpfen ihrer Brut machen“, vermutete Finley. „Die Höhle dürfte das also aushalten.“ 
 
    „Aber es sind doch schon so lange keine Drachen mehr geschlüpft …“ 
 
    „Molly, die sind doch nicht dämlich hier. Die hätten uns nicht hierhergeholt und wären vor allen Dingen nicht selbst hier, wenn es gefährlich wäre.“ 
 
    Offenbar überzeugten sie die Worte ihres Bruders, denn nun hielt Molly den Mund und betrachtete mit staunender Miene das Geschehen unter sich. „Da ist Adi!“, stieß sie plötzlich hervor und wies auf einen der Kandidaten, die Echidna gegenüber am Rande des Nestes auf das Schlüpfen der Jungen warteten. 
 
    „Und ich sehe Daphne!“, sagte Tamlin. „Und Xaphan. Ihr erinnert euch? Der Kochlehrling aus der Rebellenzuflucht.“ 
 
    Ein Raunen ging durch die Zuschauer und das Summen der Drachenmutter wurde drängender, als aus dem ersten Ei ein großes Stück Schale herausbrach. Ein junger Drache streckte seinen Kopf und den langen Hals heraus, stieß einen triumphierenden, schrillen Schrei aus und befreite sich dann mit einem Ruck aus seiner Hülle. Torkelnd und immer wieder den Kopf als Stütze nutzend, bewegte sich das Drachenjunge auf die Kandidaten zu. Vor einem blonden Mädchen, ungefähr in Tamlins Alter, hielt der kleine Drache an, der allerdings genauso groß war wie das Kind, und schaute ihr in die Augen. Sofort legte das Mädchen eine Hand unter das Kinn des Drachen. Sie lächelte und ihre Augen strahlten, als sie rief: „Ihr Name ist Stihi!“ 
 
    „Willkommen Stihi“, begrüßten alle Anwesenden den jungen Drachen.  
 
    Es schien, als hielten alle den Atem an, als aus dem nächsten Ei ein silbern schimmernder Drache schlüpfte. Das magische Geschöpf war sogar noch größer als die vorher geschlüpfte Stihi. Auch schien sie sofort sicherer auf den Beinen zu sein und, ohne zu zögern, lief sie auf Daphne zu. Die Augen der Drachenmeisterin leuchteten genauso, wie die des blonden Mädchens. „Ihr Name ist Ghilan!“ 
 
    Dann ging es Schlag auf Schlag. So viele Drachen brachen gleichzeitig aus ihren Schalen, dass die Zuschauer mit den Begrüßungen kaum hinterherkamen. 
 
    Gomory lachte befreit. „Ich habe noch nie erlebt, dass so viele Drachen schlüpfen. Ich glaube, wir müssen das Prozedere überarbeiten, wenn das zukünftig immer so abläuft.“ 
 
    Zwar stimmte Tamlin in das Lachen ein, ließ jedoch Adi nicht aus den Augen. So sehr wünschte sie dem Dämon, dass auch er noch einmal von einem Drachen auserwählt würde, denn sie hatte gesehen, wie sehr er darunter litt, dass sein Gefährte gestorben war.  
 
    Sie hielt die Luft an, als nun ein wie Bronze schimmerndes Drachenkind auf Adi zusteuerte. Kurz, bevor es ihn erreichte, stolperte es über die noch wackeligen Beine. Reflexartig sprang Adi nach vorn und stützte den Kleinen.  
 
    Mit Tränen in den Augen fielen sich Molly und Tamlin in die Arme, als Adi verkündete: „Sein Name ist Haborym!“ 
 
    Überschwänglich rief Tamlin: „Willkommen Haborym!“ 
 
    Und auch Xaphan ging die Verbindung mit einem Drachen ein. 
 
    „Kommt, die neuen Reiter werden ihre Gefährten jetzt erst einmal füttern und wir ein wenig feiern“, sagte Gomory, als auch das letzte Drachenjunge geschlüpft war und eine Gefährtin gefunden hatte. „Heute ist ein großer Tag, denn nun ist das Volk der Drachenreiter kein Relikt aus der Vergangenheit mehr. Und mein Bruder ist nun wieder einer von uns.“ 
 
    „Unser Bruder“, korrigierte Flauros und fügte hinzu: „Zudem ist heute Wintersonnenwende. Ein wahrlich gutes Omen.“ 
 
    Die Feier fand nicht in der Schenke statt, sondern in einer weitaus größeren Höhle, in der Tamlin zuvor nie gewesen war. Hier gab es keine einzelnen Tische, sondern eine endlos erscheinende, lange Tafel, an der erheblich mehr Dämonen und Menschen Platz gefunden hätten, als es sie tatsächlich im Hort gab.  
 
    Gomory schien Tamlins Gedanken erraten zu haben, denn er sagte: „Es wird nicht lange dauern und bald jeder Platz besetzt sein. Daphnes Gefährtin ist stark und wunderschön. Gewiss wird sie bereits im nächsten Jahr zum Paarungsflug aufsteigen und noch mehr Eier legen als Echidna.“ 
 
    Wie in der Rebellenzuflucht gab es auch hier eine Empore, von der nun Musik herunterdrang.  
 
    „Ob wir uns irgendwann mal diese Instrumente anschauen dürfen?“, dachte Finley laut. 
 
    „Sicher, warum nicht“, antwortete Flauros. „Die Musiker sind ganz begeistert, wenn sich jemand für ihre Musik interessiert. Erinnere mich daran, dann stelle ich euch später vor.“ 
 
    Nach und nach nahmen alle an der langen Tafel Platz. Getränke wurden gereicht, aber es gab noch nichts zu essen.  
 
    Tamlin schaute sich weiter in der Höhle um. An den Wänden hingen große Gemälde, die allesamt neben ihren Drachen stehende Männer zeigten, die den Stab hielten, den nun Daphne trug.  
 
    Auch Molly hatte wohl diese Bilder betrachtet, denn sie beugte sich zu Tamlin hin und flüsterte: „Daphne scheint der erste weibliche Drachenmeister zu sein.“ 
 
    Tamlin nickte. „Und obwohl es so ist, hat hier offenbar niemand ein Problem damit. Ich würde sagen, sie sind uns diesbezüglich ganz schön weit voraus, auch wenn sie in vielen anderen Dingen echt hinterherhinken.“ 
 
    Molly wies auf das letzte Bild in der Reihe, das jedoch nicht zu sehen war, da man es mit einem Tuch verhängt hatte. „Zepars Bild vermutlich, oder?“ 
 
    „Das denke ich auch.“  
 
    Plötzliches Stühlerücken setzte ein, als alle sich erhoben und zu klatschen begannen. Rasch standen auch die Gäste aus der Menschenwelt auf und applaudierten ebenfalls.  
 
    Hintereinander, geführt von Daphne, traten die zukünftigen Drachenreiter ein. Allen war das Glück, welches ihnen widerfahren war, deutlich anzusehen. Während die Neuankömmlinge Platz nahmen und auch die anderen sich wieder setzten, lief Daphne um den Tisch herum und auf die Freunde zu.  
 
    Hunter, der sich gar nicht erst wieder hingesetzt hatte, umarmte seine Cousine und gratulierte ihr überschwänglich  
 
    „Es ist so wundervoll, Hunter! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön es ist, die Gefährtin eines Drachen zu sein.“ 
 
    Auch Gomory gratulierte Daphne und als Tamlin sah, wie die beiden sich in die Augen schauten, wusste sie, mit welchem Drachen Ghilan im nächsten Jahr zum Paarungsflug aufsteigen würde. 
 
    „So wird es sein“, vernahm sie Oriax höchst selbstzufrieden in ihren Gedanken. 
 
      
 
    Nach den Aufregungen der letzten Zeit, guten wie schlechten, kam Tamlin ihr Leben in den darauffolgenden Tagen beinahe langweilig vor, zumal nun auch noch Weihnachtsferien waren. Sie hatte mit Tante Mae Weihnachtsplätzchen gebacken. Mae, Dad und Tamlin waren in Edinburgh gewesen, um Weihnachtseinkäufe zu machen. All das hatte sie auch sehr genossen, trotzdem vermisste sie ihre Freunde schon nach so kurzer Zeit. Zwar schrieben sie sich regelmäßig Nachrichten, dennoch war es nicht das Gleiche. So war sie überglücklich, als Mae ihr berichtete, dass man gemeinsam mit den Wickershams den Heiligen Abend feiern wolle. 
 
    Es wurde bereits dunkel, als die MacArrans sich auf den Weg nach Wickersham House machten.  
 
    „Hui, das ist aber ganz schön kalt geworden“, befand Mae und stieg rasch ins Auto.  
 
    Tamlin lachte in sich hinein. Wenn sie das für kalt hielt, was würde sie wohl über die Temperaturen im Reich der Dämonen sagen? 
 
    Das Anwesen der Wickershams war wundervoll geschmückt. In jedem noch so kleinen Nadelbaum auf dem Grundstück leuchteten goldene Lichter. Große rote Schleifen zierten die Blumenkästen vor den Fenstern, in denen bunte Kugeln funkelten. Die Tür wurde von einer beleuchteten Tannengirlande geschmückt und selbst entlang des Daches hatte man eine Lichterkette angebracht.  
 
    Molly öffnete anstelle des Butlers die Tür und fiel Tamlin um den Hals. „Ich hab dich so vermisst!“ 
 
    „Und ich dich erst!“, erwiderte Tamlin. 
 
    Colin MacArran lachte auf. „Ihr habt euch wie lange nicht gesehen? Zwei Tage?“ 
 
    „Zweieinhalb!“, antworteten die Mädchen gleichzeitig und brachen in Gelächter aus.  
 
    Hunter hatte sein Zimmer bei den Wickershams nicht wieder bezogen, dennoch war er ihrer Einladung gefolgt, den Heiligen Abend gemeinsam zu feiern; zur allgemeinen Überraschung in Begleitung beider Eltern. Noch überraschter waren alle, dass George Riley bester Laune zu sein schien. 
 
    Während des Essens war Hunter anzusehen, dass er beinahe an den Neuigkeiten erstickte, die er seinen Freunden berichten wollte.  
 
    Lady Glenna entging das nicht und so sagte sie, sobald der letzte Teller geleert war: „Ihr könnt gerne aufstehen, wenn ihr wollt, Kinder. Um einundzwanzig Uhr dreißig gehen wir los zur Messe.“ 
 
    Das ließen diese sich nicht zweimal sagen und verschwanden umgehend in Finleys Zimmer.  
 
    „Was ist mit deinem Vater passiert?“, erkundigte Tamlin sich sofort. „Hat deine Mutter ihn verhext?“ Sie schaute fragend in die Runde. „Geht sowas überhaupt?“ 
 
    „Nun lass ihn doch erzählen!“, rief Molly. 
 
    „Ihr werdet es nicht glauben!“, platzte Hunter endlich heraus. „Daphne und Gomory waren gestern bei uns!“ 
 
    „Was?“, riefen die drei Freunde gleichzeitig aus. 
 
    Hunter lachte auf. „Ja! Und zwar in ihrer Drachenreiterkluft. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie mein Dad aus der Wäsche geguckt hat! Außerdem brachte Daphne ihre Eltern mit, was grundsätzlich schon mal recht gewagt war, da mein Dad seinen Bruder hasste, seit herauskam, dass ich ein Hexer bin. Onkel Richard erklärte ihm damals, dass auch er eine Hexe geheiratet habe und seine Tochter ebenfalls eine sei, was jedoch kein Problem wäre und mein Dad brüllte ihn an, nannte ihn einen Spinner und warf ihn aus dem Haus. Na ja, langer Rede kurzer Sinn – sie haben sich versöhnt und Daphne und Gomory haben ihm dann von unseren Heldentaten erzählt. Okay, ich denke, sie haben meine Rolle in der Geschichte ordentlich ausgeschmückt, aber am Ende war mein Dad tatsächlich stolz auf mich. Zum ersten Mal in meinem Leben! Ich konnte es kaum glauben, als er sofort zustimmte, mit hierher zu kommen. Noch dazu an Weihnachten und ohne meinen Bruder, denn einer muss ja schließlich die Tiere versorgen.“ 
 
    „Ich freue mich sehr für dich“, sagte Molly. „Auch wenn ich es bedauere, dass du nun nicht mehr bei uns wohnst.“ 
 
    Sie und Hunter schauten sich eine Weile an, dann erwiderte Hunter: „Aber ich werde bestimmt das eine oder andere Wochenende bei euch verbringen.“ 
 
    „Das wäre schön.“ Molly lächelte ihn an. 
 
    Finley zwinkerte Tamlin zu und sie lächelte ebenfalls. 
 
    „War Sir William noch mal hier?“, sagte Tamlin rasch, als die Stille peinlich zu werden drohte. 
 
    „Nein. Wahrscheinlich ist auch in den letzten Tagen nicht so rasend viel im Dämonenreich passiert.“ Molly wandte sich an Hunter: „Oder haben Daphne und Gomory etwas erzählt?“ 
 
    Hunter schüttelte den Kopf. „Außer, dass die jungen Drachen wie verrückt wachsen, haben sie nichts erzählt. Und ehrlich gesagt, bin ich froh, wenn mal ein paar Tage Ruhe herrscht. Ein spannendes Leben ist ja ganz gut und schön, aber wenn’s jedes Mal lebensgefährlich wird, lässt uns das viel zu früh altern, denke ich.“ 
 
    „Ja, ein stinknormales Schuljahr wäre schön“, seufzte Molly. 
 
    Finley kicherte. „Ach herrje, jetzt werden die beiden alt. Wir sollten recherchieren, ob das die Folge von häufigen Weltenwechseln ist.“ 
 
    Alle lachten los und als sie sich wieder beruhigt hatten, unterhielten sie sich noch einmal über die Ereignisse der vergangenen Wochen, bis Finley auf die Uhr schaute. „Nun aber fix! Es ist schon halb zehn.“ 
 
    Unten waren die Erwachsenen schon dabei, in ihre Jacken und Mäntel zu schlüpfen.  
 
    Rasch zogen sich auch die Kinder an.  
 
    „Es schneit!“, rief Molly aufgeregt, als sie aus dem Haus traten. 
 
    „Als hättest du in letzter Zeit nicht genug Schnee gesehen“, unkte Hunter. 
 
    „Aber hier finde ich ihn eindeutig schöner als im Reich der Dämonen“, bekannte Molly. 
 
    Der Schnee knirschte bereits unter ihren Füßen und das Läuten der Glocken, die die Menschen zur Messe luden, klang durch die Nacht, während sie durch die ansonsten stillen Straßen Winchburghs liefen. 
 
    Finley ging dicht neben Tamlin und als seine Hand ihre suchte, glaubte sie, niemals glücklicher sein zu können. 
 
    

  

 
   
    Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
      
 
    herzlichen Dank, dass Sie „1313 Cockburn Street – Dämonenwelt“ als Lektüre ausgewählt haben. Dieses Buch ist der zweite Band der Serie und vielleicht sind Sie nun schon genauso gespannt auf das nächste Abenteuer der magisch begabten Freunde wie ich selbst. 
 
    Ich hoffe, Ihnen mit dieser Geschichte ein paar angenehme Lesestunden bereitet zu haben.  
 
    Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension oder auch ein Feedback auf meiner Facebook-Seite freuen. 
 
      
 
    Herzlichst 
 
    Nina Rabe 
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